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6 Trierer Quellen- und Studienhefte zur historisch-politischen Bildung 

 

EINFÜHRUNG:  
REGIONALGESCHICHTE ALS LERNANLASS 
Matthias Busch, Janka Mittermüller 

Die Forderung nach mehr Regionalge-
schichte im Geschichts- und Gesellschafts-
lehreunterricht, aber auch nach lebenswelt-
lichen Bezügen im Fach Sozialkunde schei-
tert nicht selten an fehlenden Materialien, 
die lokale Ereignisse in exemplarischer 
Weise mit den Themen des Lehrplans ver-
binden. Sowohl aktuelle also auch histori-
sche Quellen und Darstellungen, die eine 
fallorientierte Auseinandersetzung mit his-
torisch-politischen Themen aus dem Leben-
sumfeld der Lernenden ermöglichen, sind in 
aktuellen Schulbüchern nur sporadisch ver-
ankert. Tatsächlich verlangen regionalspezi-
fische Schwerpunktsetzungen im Unterricht 
daher von der Lehrkraft ein hohes Maß an 
Rechercheleistung.  

Zugleich eröffnen lokale Bezüge besondere 
Lerngelegenheiten. So können beispiels-
weise Jubiläen zentraler historischer Ereig-
nisse einen Anlass bieten, die Dimensionen 
der damit einhergehenden, nationalge-
schichtlich bedeutsamen politischen, sozia-
len, wirtschaftlichen oder kulturellen Ver-
änderungsprozesse in der eigenen Region 
zu ergründen und deren Bedeutung für die 
Beschaffenheit eigens erlebter gesellschaft-
licher Strukturen oder etablierter Normen 

und Werte zu hinterfragen. Zugleich kön-
nen mit regionalgeschichtlichen Themen 
auch methodisch neue Wege eingeschlagen 
werden: Die lokalen Archive, die eigene 
Schulchronik oder Zeitzeugengespräche im 
sozialen Nahraum bieten nicht nur die 
Chance, die eigene Geschichte selbständig 
zu ergründen und das Selbstverständliche 
der Gegenwart zu hinterfragen. Sie stellen 
auch Gelegenheiten dar, geschichts- und 
sozialwissenschaftliche Methoden im Un-
terricht zu erproben und wissenschaftspro-
pädeutisch zu reflektieren. 

Im Rahmen eines Lehrprojekts an der Uni-
versität Trier, das vom Freundeskreis Trie-
rer Universität gefördert worden ist, wur-
den im Studienjahr 2018/19 regionale Un-
terrichtsmaterialien zur Schüler- und Stu-
dentenbewegung der 1960er und 70er 
Jahre zusammen mit Studierenden entwi-
ckelt und didaktisch erschlossen. Die Ereig-
nisse von „68“, die meist mit den Metropo-
len Berlin, Frankfurt oder Paris verbunden 
werden, haben ihre Spuren auch in der Pro-
vinz hinterlassen. Auch in Trier – und somit 
noch vor Gründung der Universität 1970 – 
inspirierten die gesellschaftlichen Reform-
bewegungen Schülerinnen, Schüler und 
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junge Erwachsene. Fern der großen Univer-
sitäten wurden Generationskonflikte, Fra-
gen der Schulreform und gesellschaftlichen 
Veränderung zwar anders ausgetragen als 
in den Großstädten – aber sie blieben nicht 
aus. 

Das Themenheft „Mythos 1968“ stellt ei-
nige der erschlossenen regionalspezifi-
schen Quellen und Materialien zusammen 
und gibt Hinweise darauf, wie diese im Ge-
schichts-, Sozialkunde- und Gesellschafts-
lehreunterricht thematisiert werden kön-
nen. Um eine möglichst große Offenheit 
bezüglich des konkreten Unterrichtsein-
satzes nach Schulform, Klassenstufe und 
Leistungsstand der Lerngruppe zu gewähr-
leisten, zeigen die ergänzenden didakti-
schen Kommentierungen in den einzelnen 
Unterrichtsmodellen Potentiale der unter-
schiedlichen Quellen und Quellengattun-
gen sowie methodische Zugänge auf. Die 
Materialien repräsentieren dabei bewusst 
ein breites Spektrum von Quellengattun-
gen: Videographierte Zeitzeugeninter-
views, Abiturreden, Schülerzeitungen, Sta-
tistiken oder auch Artikel der regionalen 
Zeitungen finden Verwendung. Indem 
eine solche Bandbreite an – den Schülern 
oftmals weniger vertrauten – Materialien 
geboten wird, soll nicht nur eine motivie-
rende historisch-politische Auseinander-
setzung der Lernenden angestrebt, son-
dern auch eine lebensweltliche Verbin-
dung der Schülerinnen und Schüler mit 
den historischen Akteuren hergestellt 
werden. So liegen z.B. mit den Artikeln aus 
regionalen Schülerzeitungen historische 

Schülerprodukte vor, die einen unmittel-
baren Einblick in die Lebensumstände, die 
Überzeugungen, Ziele und Motive der 
„ehemaligen Mitschüler“ aus den 1960er 
und 70er Jahren eröffnen. Andere Quellen 
dagegen schärfen mit ihrer z.T. kontrasti-
ven Perspektive auf das historisch-politi-
sche Sujet die Fähigkeit der Lernenden zur 
Reflexion von Multiperspektivität und so-
mit zur Quellenkritik. 

Wir hoffen, mit der Veröffentlichung der 
unterschiedlichen regionalgeschichtlichen 
Zugänge und didaktischen Anregungen 
Kolleginnen und Kollegen der Trierer Re-
gion und darüber hinaus in der eignen Un-
terrichtsplanung unterstützen und inspirie-
ren zu können. Den Mitarbeiterinnen, Mit-
arbeitern und Studierenden, die mit ihren 
Ideen und Recherchen die vorliegenden 
Beiträge unterstützt haben, danken wir – 
auch im Namen der Autoren – herzlich. 
Ebenso gilt unser Dank dem Freundeskreis 
Trierer Universität, die mit ihrer Förderung 
des Projekts die Erschließung und Erpro-
bung der Materialien in zahlreichen Pro-
jekttagen mit Schülergruppen an der Uni-
versität Trier ermöglicht haben. 
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MEHR DEMOKRATIE WAGEN?  
SCHÜLERZEITUNGEN ALS QUELLEN FORSCHEND-ENTDECKENDEN LER-
NENS IM GESCHICHTSUNTERRICHT 

Steffen Barth 

 

„Auf dem F.W.G. sollen Männer gemacht 
werden und keine Dutschkes“, so hieß es in 
einer Ausgabe der Schülerzeitung Hermes 
aus dem Jahr 1968, die am Trierer Friedrich-
Wilhelm-Gymnasium herausgegeben 
wurde. Anscheinend konnte die Redaktion 
mit den Studentenprotesten und ihrem 
Hauptprotagonisten wenig anfangen, aber 
war das repräsentativ für die Meinung Trie-
rer oder gar allgemein deutscher Schüler im 
Jahr des Protestes? Die kurze Zeile aus der 
Schülerzeitung provoziert Fragen und weckt 
Interesse. Antworten findet man nur, wenn 

man sich mit der Meinung der Schüler be-
schäftigt, was über Zeitzeugeninterviews o-
der Sekundärliteratur geschehen könnte, 
aber auch über eine Auseinandersetzung 
mit ebenjener Quellegattung, aus der die 
Frage gewonnen wurde, den Schülerzeitun-
gen selbst.  

Schülerzeitungen als Quellen spielen im Ge-
schichtsunterricht bisher allerdings kaum 
eine Rolle, was erstaunt, weil sich hier eine 
besondere Chance für forschend-entde-
ckendes Lernen eröffnet. Forschend-entde-
ckendes Lernen setzt in seiner freiesten 
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Form aber durchaus auch voraus, dass sich 
die Lernenden mit Quellen auseinanderset-
zen, die sie nicht unmittelbar im Schulbuch 
oder in von Lehrern zur Verfügung gestell-
ten Arbeitsblättern finden. Sie sollen viel-
mehr im Sinne einer Orientierung am wis-
senschaftlichen Forschungsprozess selbst 
Fragen entwickeln, nach Quellen suchen 
und diese entsprechend der historischen 
Methode auswerten. 1  Hierfür bieten sich 
in erster Linie außerschulische Lernorte, 
wie Archive, Gedenkstätten, historische 
Orte oder Museen an, wo die Quellen ge-
wissermaßen greifbar sind. Im Unterrichts-
alltag ist der Besuch außerschulischer Lern-
orte allerdings häufig mit einem hohen or-
ganisatorischen Aufwand verbunden, was 
sie leider zu selten genutzten Gelegenhei-
ten werden lässt. Hier eröffnen Schülerzei-
tungen neue Möglichkeiten, weil sie an vie-
len Schulen archiviert vorliegen und so eine 
„originale Begegnung“ 2   mit dem Gegen-
stand ermöglichen. So kann forschend-ent-
deckendes Lernen im Bereich der Zeitge-
schichte ohne größeren organisatorischen 
Aufwand direkt vor Ort stattfinden.  

Ausgehend von der oben entwickelten 
Frage, wie die Studentenproteste im Jahr 
1968 von Trierer Schülerinnen und Schülern 
wahrgenommen wurden, beabsichtigt der 
vorliegende Beitrag am Beispiel von Trierer 
Schülerzeitungen aus den Jahren 1967 und 

                                                                 
1  Vgl. Wolter, Heike: Forschend entdeckendes Lernen 

im Geschichtsunterricht, Frankfurt/M. 2018, S. 29. 
2  Roth, Heinrich: Pädagogische Psychologie des Lehrens 

und Lernens, Berlin 19626, S. 116. 
3  Reh, Sabine/ Scholz, Joachim: Schülerzeitungen als Ar-

tefakte. Schulkulturen in den 1950er und 1960er Jah-
ren, in: Priem, Karin/ König, Gudrun M./ Casale, Rita 

1968 zu zeigen, wie in einem lokalgeschicht-
lichen Zugriff Schülerzeitungen als Quelle 
für den Geschichtsunterricht genutzt wer-
den können. Der Beitrag versteht sich damit 
als Anregung und Anleitung für forschend-
entdeckendes Lernen mit Schülerzeitungen.  

1968 IM SPIEGEL VON SCHÜLERZEITUN-
GEN 

Die Ursprünge der Schülerzeitung gehen auf 
reformpädagogische Ansätze im 19. Jahr-
hundert zurück. Unmittelbar nach dem 
Zweiten Weltkrieg wurden sie von den Be-
satzungsmächten besonders gefördert, weil 
man sich dadurch eine Demokratisierung 
der Gesellschaft versprach. In den 1950er 
und 1960er Jahren fanden sie dann immer 
stärkere Verbreitung in der Bundesrepublik. 
Sie waren Teil der Schülermitverwaltung 
und sollten die Partizipation der Schülerin-
nen und Schüler im Schulsystem ermögli-
chen. Reh und Scholz weisen allerdings da-
raufhin, dass die Schülerzeitung als Medium 
nach Einschätzung „damaliger Akteure wie 
auch schon der Forschung der 1960er Jahre 
– diesem Anspruch nicht gerecht wurde, 
sondern bloß formaler Ausdruck einer ‚har-
monistischen Ideologie‘“ 3  war. Vielfach 
wurde beispielsweise zu politischen The-
men gesellschaftlicher Konsens abgebildet, 
und wenige Beiträge beschäftigten sich 
überhaupt mit Politik. 4  Dies änderte sich 

[Hg.]: Die Materialität der Erziehung. Kulturelle und 
soziale Aspekte pädagogischer Objekte, Weinheim 
2012, S. 105-123, hier S. 109. 

4  Bibliothek für Bildungsgeschichtliche Forschung des 
Deutschen Instituts für Internationale Pädagogische 
Forschung (Hg.): „Zu Wort kommen“. 1968 im Spiegel 
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spätestens zur Mitte der 1960er Jahre, wo 
sich auch zunehmend Beiträge in den Schü-
lerzeitungen fanden, die sich kritisch mit 
dem politischen Tagesgeschehen auseinan-
dersetzen. Dies wurde ermöglicht durch 
eine Liberalisierung des Wirkens der Redak-
tion, durch mehr Eigenverantwortlichkeit 
bei der Veröffentlichung und geringere Ein-
griffe von Seiten der Schule,5 aber auch be-
günstigt durch eine verstärkte gesamtge-
sellschaftliche Politisierung. Entsprechend 
würde man möglicherweise erwarten, dass 
seit 1967 gerade von Seiten der Schülerin-
nen und Schüler mehrheitlich und explizit 
Anschluss an die Studentenbewegung ge-
nommen wird. Dies trifft allerdings sowohl 
für Trierer Schülerzeitungen als auch für 
Schülerzeitungen im Allgemeinen nicht un-
bedingt zu.6 Zwar finden sich beispielsweise 
in der Schülerzeitung EULE Bezüge zu The-
men und Inhalten der 68er Bewegung, 
wenn etwa traditionelle Autoritäten kriti-
siert und eine Demokratisierung der Schule 
gefordert werden, aber andererseits zeigt 
der Hermes, der am Friedrich-Wilhelm-
Gymnasium herausgegeben wurde, dass in 
der Schülerschaft auch starke Kritik an der 
Protestbewegung geübt wurde. Damit wer-
den hier am Beispiel der Trierer Schülerzei-
tungen, wie bei der Kommentierung der 
Quellen noch zu zeigen sein wird, die Ergeb-
nisse der Zeitgeschichtsforschung bestätigt, 
dass sich die Haltung zur Studentenbewe-

                                                                 
von Schülerzeitungen, Katalog zur Ausstellung, Berlin 
2009, S. 25. 

gung in den unterschiedlichen gesellschaft-
lichen Gruppen durchaus sehr differenziert 
darstellt.  

SCHÜLERZEITUNGEN ALS QUELLEN IM 
GESCHICHTSUNTERRICHT 

Schülerzeitungen sind Quellen, die aus 
Schülerhand stammen. Somit vermitteln sie 
für die jeweilige Zeit ein Bild von der Sicht-
weise von Schülerinnen und Schülern auf 
unterschiedliche Themen, wie Schule, Ge-
sellschaft, Politik und vieles andere. Da auch 
im Geschichtsunterricht Quellen aus der 
Perspektive von Erwachsenen dominieren, 
können Schülerzeitungen hier eine didak-
tisch gewinnbringende Perspektiverweite-
rung ermöglichen. Sie sind zum einen 
Quelle dafür, wie Jugendliche sich selbst, 
ihre Rolle in der Gesellschaft sowie ihr Ver-
hältnis zu Erwachsenen und zur Institution 
Schule wahrgenommen haben. Damit kön-
nen im Geschichtsunterricht Themen in den 
Fokus rücken, die für Jugendliche beson-
dere Relevanz und zugleich Zeitlosigkeit be-
anspruchen können, weil es sich gewisser-
maßen um Grundfragen von Heranwach-
senden handelt. Von hier aus lassen sich 
dann im Sinne des didaktischen Prinzips des 
Gegenwartsbezuges Verbindungen zur Situ-
ation der Schüler aktuell herstellen. 
Dadurch wird entsprechend auch eine 
Schülerorientierung ermöglicht. Schülerzei-
tungen können aber auch einen guten Ein-
blick in die Schul- und Unterrichtskultur er-
möglichen, weil dies naturgemäß in beson-

5  Ebd., S. 23. 
6  Ebd., S. 4. 
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ders starkem Maß thematisiert wird. Zu-
dem geben sie eine Vorstellung über die je-
weilige Jugendkultur, was an der Sprache o-
der der visuellen und ästhetischen Gestal-
tung in der Schülerzeitung abgelesen wer-
den kann. Darüber hinaus werden aber 
auch politische und gesellschaftliche The-
men aufgegriffen und kommentiert. So 
kann anhand von Schülerzeitung untersucht 
werden, welche Ereignisse der Zeitge-
schichte für Jugendliche eine besondere Be-
deutung hatten und wie sie in früheren 
Jahrzehnten über politische oder gesell-
schaftliche Fragen gedacht haben. Schüler-
zeitungen sind also ein Spiegel des Zeitgeis-
tes und damit eine hervorragende Quelle 
für die Mentalitätsgeschichte. Ein weiterer 
Vorteil besteht darin, dass sie in ihrer Mach-
art auf die Seh- und Lesegewohnheiten von 
Schülern ausgerichtet sind und zugleich die 
Aura der Authentizität ausstrahlen, wenn 
sie aus dem schuleignen Archiv gehoben 
werden. Deshalb können sie auch als Quel-
len ein besonderes Interesse bei den Ler-
nenden hervorrufen und damit die intrinsi-
sche Motivation befördern. Zugleich sind 
sie inhaltlich aber auch für die Schüler bes-
ser zu erschließen als die meisten anderen 
archivalischen Quellen. 

Allerdings sind mit der Quellenart auch Be-
sonderheiten und Schwierigkeiten verbun-
den, die bei ihrer Verwendung berücksich-
tigt werden müssen. So werden Schülerzei-
tungen in der Regel von einer kleinen enga-
gierten Gruppe aus der Schülerschaft, meis-
tens der höheren Stufen, gemacht, weshalb 
sie nicht als repräsentativ für die Schüler-

schaft einer Schule insgesamt gelten kön-
nen. Hinzu kommt, dass, wie viele Kommen-
tare in den Schülerzeitungen auch belegen, 
die Bereitschaft, sich im Diskurs mit Beiträ-
gen und Kritik zu engagieren, häufig nicht 
sehr ausgeprägt war. Zum anderen handelt 
es sich nicht immer um die ungefilterte Mei-
nung der Schüler, weil zum einen eine 
Selbstzensur im Sinne der Abschätzung von 
negativen Folgen bei Veröffentlichung kriti-
scher Beiträge zu berücksichtigen ist und 
andererseits auch Direktion oder Lehrer-
schaft durchaus in unterschiedlichem Maße 
auf die Veröffentlichung einwirken. Gleich-
wohl kann davon ausgegangen werden, 
dass es sich bei den Beiträgen um authenti-
sche Meinungen handelt, die andernfalls 
auch nicht veröffentlicht worden wären. Es 
lässt sich im Normalfall aber kaum heraus-
finden, was noch gesagt werden sollte, aber 
nicht gesagt werden konnte. Ein weiterer 
Gesichtspunkt, der zu berücksichtigen ist, 
ist, dass Schülerzeitungen auf einen be-
grenzten Adressatenkreis abzielen, der die 
Schülerschaft, Lehrer, Eltern und Ver-
wandte, ggf. auch Schüler anderer Schulen, 
beinhaltet, weshalb auch Themen oder An-
spielungen vorkommen, die ohne den ge-
nauen Hintergrund zu kennen nur schwer 
verstanden werden können. 

DIDAKTISCHE UND METHODISCHE      
KONZEPTION 

Didaktisch ist der Ansatz des forschend-ent-
deckenden Lernens, wie er hier präsentiert 
wird, sowohl grundlegenden didaktischen 
Prinzipien, wie der Problemorientierung 
und der Multiperspektivität, als auch der 
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Kompetenzorientierung verpflichtet. Durch 
das forschend-entdeckende Lernen können 
die didaktischen Prinzipien umgesetzt und 
Kompetenzen historischen Lernens aufge-
baut werden. Der hier vorgestellte Vor-
schlag orientiert sich an dem Verlaufs-
schema für forschend-entdeckendes Ler-
nen nach Henke-Bockschatz.7 

Im Einstieg sollte von den Lernenden erfragt 
werden, welche Vermutung sie bezüglich 
der Einstellung der Jugendlichen zur 68er 
Bewegung und deren politischen und ge-
sellschaftlichen Forderungen haben. An-
schließend könnte die Hinführung zum for-
schend-entdeckenden Lernen über Q1 er-
folgen, wo die Arbeit der Schülerzeitung 
von einem ehemaligen Schüler des FWG kri-
tisiert wird. Die Quelle wirft zunächst wohl 
mehr Fragen auf als sie Antworten bereit-
hält. Gerade aus diesem Grund eignet sie 
sich aber in besonderem Maße für die Ein-
stiegsphase, weil entsprechend des metho-
dischen Vorgehens bei forschend-entde-
ckendem Lernen ausgehend von der Quelle 
Fragen entwickelt werden können, die dann 
den weiteren Erkenntnisprozess leiten. 
Durch die Kritik könnte bei den Lernenden 
eine kognitive Dissonanz entstehen, weil sie 
vermutlich von den Schülern und den Ma-
chern der Schülerzeitung eine Haltung er-
warten, die denen der Studentenbewegung 
ähnlich ist. Deshalb könnten sie zur Frage 
veranlasst werden, ob und wenn ja, warum, 
die Schülerzeitung gesellschaftlichen und 
politischen Themen im Generellen, aber 
                                                                 
7  Vgl. Henke-Bockschatz, Gerhard: Forschend-entde-

ckendes Lernen, in: Mayer, Ulrich/ Pandel, Hans-Jür-
gen/ Schneider, Gerhard (Hg.): Handbuch Methoden 

auch den Forderungen der Studentenbewe-
gung so kritisch gegenübersteht. Daran 
könnte sich die Frage anschließen, ob die 
Haltung des Hermes repräsentativ für die 
Haltung der Schüler in der damaligen Zeit 
war? Zudem wäre zu diskutieren, wie reprä-
sentativ die Artikel in der Schülerzeitung 
sind und ob es auch abweichende Ansichten 
gibt. Auch könnte problematisiert werden, 
ob es sich vielleicht um eine Frage des Alters 
handelt, in dem Sinne, dass zwar die Stu-
denten (die Kritik wird von einem ehemali-
gen Schüler geäußert), aber nicht die Schü-
ler Politik und Gesellschaft grundlegend in 
Frage stellen. Ausgehend von den Fragen 
sollen von den Lernenden Hypothesen ent-
wickelt werden. 

Die Fragen und Hypothesen verlangen dann 
im Sinne eines „Eintauchens in eine fremde 
Welt und Zeit“ nach einer Untersuchung auf 
breiterer Quellenbasis, womit der for-
schend-entdeckende Lernprozess in Gang 
gesetzt wäre. Die vorliegenden Materialien 
geben einen Einblick in das Denken der 
Schüler in Trierer Schulen und können ge-
wissermaßen als erste Quellengrundlage 
genutzt werden. Die Quellen wurden so 
ausgewählt, dass zentrale Aspekte und The-
men der Protestbewegung darin angespro-
chen sind. Zugleich zeigen sie ein breites 
Spektrum an Einstellungen zur Protestbe-
wegung und ihren Zielen auf. Während der 
Hermes des FWG der Protestbewegung kri-
tisch gegenübersteht, werden Forderungen 
und Ziele von der EULE vielfach geteilt. So 

im Geschichtsunterricht, Schwalbach/Ts. 20072, S. 15-
29, S. 27. 
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wird deutlich, dass es keine eindeutige Hal-
tung der Schülerinnen und Schüler zur Pro-
testbewegung gab, sondern es entsteht ein 
differenziertes Bild für die Lernenden, wo-
mit ein multiperspektivischer Zugang zur 
Thematik gegeben ist. Die Analyse der Texte 
und Bildelemente erfolgt über die gängige 
Methodik der Quelleninterpretation. 

Mit der Analyse der vorliegenden Quellen 
ist eine Ausgangsbasis geschaffen, die es er-
möglicht, auch in vergleichender Perspek-
tive an der eigenen Schule und ggf. auch an 
Nachbarschulen entsprechende Jahrgänge 
der Schülerzeitung zu recherchieren und 
diese auf die eingangs entwickelten Fragen 
hin zu untersuchen. Ergänzt werden könn-
ten die Recherchen beispielsweise durch 
Zeitzeugeninterviews mit ehemaligen Re-
dakteuren der Schülerzeitungen. Dabei 
könnte auch die Rolle der Schulleitung oder 
der Lehrerschaft bei der inhaltlichen Aus-
richtung der jeweiligen Schule ermittelt 
werden. Abschließend sollte ein Produkt im 
Sinne einer Erzählung entwickelt werden, 
das die Ergebnisse der Untersuchung inte-
griert und festhält. Möglich wäre hier eine 
Plakatpräsentation ebenso wie ein Kurzvor-
trag oder gar eine Facharbeit. 

Der skizzierte Unterrichtsvorschlag kann als 
Leitfaden für die Nutzung von Schülerzei-
tungen als Quellen für zeitgeschichtliche 
Themen im Allgemeinen genutzt werden. 
Mögliche weitere Themen wären beispiels-
weise die Haltung von Jugendlichen zur 
Friedensbewegung der 80er Jahre oder die 

längsschnittartige Untersuchung der Ent-
wicklung von Jugendkulturen in der Bun-
desrepublik. 

DIDAKTISCHES POTENTIAL DER QUELLEN 

Der kritische Beitrag von H.P. Becker in der 
Schülerzeitung EULE [Q1] kritisiert die The-
menschwerpunkte und die inhaltliche Aus-
richtung der Schülerzeitung Hermes, die am 
Friedrich-Wilhelm-Gymnasium herausgege-
ben wurde. Bei dem Autor handelt es sich 
um einen ehemaligen Schüler des FWG. 
Ausgangspunkt des Textes ist ein Zitat aus 
einer vorherigen Ausgabe, das folgender-
maßen lautet: „Auf dem F.W.G. sollen Män-
ner gemacht werden und keine Dutsch-
kes!“. Damit wird die kritische Haltung der 
Zeitung zur Studentenbewegung, für die 
Rudi Dutschke als maßgeblicher Anführer 
der Bewegung gewissermaßen als negatives 
Beispiel stellvertretend genannt wird, als 
Ausgangspunkt genommen und verklausu-
liert durch den Bezug zur mythologischen 
Gestalt des Hermes unter anderem der Vor-
wurf erhoben, dass „jedes kritische Denken 
in verblüffender Weise“ ausgeschaltet sei 
und dass politische Themen und aktuelle 
Themen keine bzw. kaum eine Rolle in der 
Schülerzeitung Hermes spielten. In diesem 
Zusammenhang wird auch der Verdacht ge-
äußert, man habe „die Absicht an dieser 
Schule neuerdings Humanisten mit militäri-
scher Halbausbildung heranzuziehen“, was 
auch noch einmal in der Zeichnung von Sol-
daten in Reih und Glied und mit Helm über 
den Augen visualisiert wird. Die Vehemenz 
der Kritik dürfte, wie bereits oben skizziert, 
Frage provozieren, die als Ausgangspunkt 
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des forschend-entdeckenden Lernens ge-
nutzt werden können. 

Der Artikel „LIEBE LESER“ [Q2], der 1967 in 
der EULE erschienen ist, thematisiert den 
Einfluss von Direktion und Lehrerschaft auf 
die Schülerzeitungen. Für die Trierer Schu-
len wird im Jahr 1964 behauptet, dass das 
Kollegium im Grunde keinen Einfluss auf die 
inhaltliche Ausgestaltung hatte. Die Quelle 
bietet die Möglichkeit, sich auch bezogen 
auf die weiteren Quellen mit der Frage der 
Zensur auseinanderzusetzen. 

Der Artikel „Hermes auf der Anklagebank“, 
der von einem Mitglied der Redaktion des 
Hermes geschrieben wurde, hilft den Schü-
lern in einem ersten Schritt die Position der 
Hermes-Redaktion einzuordnen und zu 
überprüfen, ob die Vorwürfe aus Q2 zutref-
fend sind. Da die Kritik in Q2 auch in der 
Schärfe in gewissem Sinne als Bestätigung 
der eigenen Position gewertet wird, kann 
vermutet werden, dass die Kritik in Teilen 
durchaus zutreffend ist. Zugleich wird hier 
auch nochmal deutlich, wie perspektivisch 
die Ausrichtung der Schülerzeitung sein 
kann, weil der Redakteur hier selbst darauf 
hinweist, dass es nicht richtig ist, für das, 
„was nur wenige Schüler gemacht haben, 
die ganze Schülerschaft verantwortlich ma-
chen zu wollen“.  

Anhand der Quellen Q3 und Q4 kann die 
Haltung der Redaktion des Hermes vertieft 
analysiert werden, wodurch sich deutlich 
zeigt, dass die Haltung zur Studentenbewe-
gung sehr kritisch war. In der Besprechung 
                                                                 
8 Panorama vom 2.12.1968 00:30:58-00:36:48  

des Schülermagazins underground, das von 
1968 bis 1970 bundesweit vertrieben 
wurde und sich als linke Alternative zur Ju-
gendzeitschrift Bravo verstand, wird dies 
besonders deutlich.8 Die an die Position der 
Stundenbewegung angelehnte Kritik in un-
derground an „mittelalterliche(n) Erzie-
hungs- und Bildungsmethoden“ wird in 
Frage gestellt und die Hoffnung ausge-
drückt, dass der Autor mit der Meinung, 
„daß es doch nicht so schlecht mit Deutsch-
lands Schulen stehen kann, Recht behalte“. 
Kritisiert wird zudem, dass auch under-
ground nicht glaubt, „auf das allgewaltige 
Lockmittel Sex verzichten zu können“. Am 
Ende wird an die Adresse der Lehrer der 
Aufruf formuliert: „zeigen Sie den Herren 
von ‚Underground‘ durch Ihr Verhalten, daß 
‚Underground‘, was das Kämpfen für die 
Rechte der Schüler betrifft, überflüssig ist“. 
Möglich wäre, den Schülern Informationen 
zur Zeitschrift zu geben, indem man ihnen 
einen Ausschnitt aus dem Fernsehmagazin 
Panorama vom 2. Dezember 1968 zeigt, wo 
die Szene, die zu Beginn des Textes be-
schrieben wird, dargestellt ist. So kann die 
Kritik in der Schülerzeitung besser von den 
Lernenden verstanden und eingeordnet 
werden, wenngleich natürlich auch wiede-
rum die Perspektivität der Berichterstat-
tung in Panorama berücksichtigt werden 
muss. Die Quelle Q4 stellt einen Kommen-
tar zu einem Flugblatt der Trierer APO dar. 
Zentraler Kritikpunkt der allgemeinen Pro-
testbewegung, wie die autoritären Verhält-
nisse in Schule und Unterricht, aber auch 

https://daserste.ndr.de/panorama/archiv/1968/pano-
rama2673.html 
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konkrete Kritik am Schulleiter des FWG von 
der Trierer APO werden hier ausgehend von 
einer als staatstragend zu bezeichnenden 
Grundhaltung zurückgewiesen. Entgegen 
der Forderung der APO, dass sich alle Schü-
ler zu einer „solidarischen Aktion“ zusam-
menschließen sollten, um ihre Forderungen 
durchzusetzen, fordert Monika Heinrich 
dazu auf, sich dabei aber nicht gegen die 
Schule zu stellen, sondern im Rahmen der 
Institutionen zu partizipieren. Beide Quel-
len zeigen den Schülerinnen und Schülern 
damit, wie kritisch die Haltung von Schüle-
rinnen und Schülern gegenüber Studenten-
bewegung, der Schülerbewegung und der 
APO insgesamt sein konnte. 

Die beiden Artikel aus der EULE zeigen, dass 
dort eine deutlich andere Haltung gegen-
über der Protestbewegung vertreten 
wurde, womit den Schülerinnen und Schü-
lern eine zweite Perspektive eröffnet wird. 
Der Artikel „Berufsberatung für Abiturien-
ten“ von Hugo Biehl stellt Unentschlosse-
nen mögliche Berufsziele und die entspre-
chenden Anforderungen daran vor. Zum 
Ausdruck kommt hier eine klare Werthal-
tung gegenüber Berufen, wie sie auch in der 
Stundenbewegung zu finden waren. So wird 
als Anforderung für den Beruf des Soldaten 
genannt, dass man daran interessiert sein 
müsste, Untertanen unter sich zu haben, 
wie es in einer Demokratie eigentlich nicht 
sein sollte, und man sollte „Instrumente“ 
mögen, die Menschen „direkt oder indirekt 
Unheil bringen“. Damit wird der Beruf des 
Soldaten sehr negativ dargestellt, wohinge-
gen dem Studenten das Schicksal bevor-

stehe, „von Braunen bespuckt, von Polizis-
ten beknüppelt und von der breiten Masse 
scheel angesehen zu werden“, womit deut-
liche Kritik an Staat und Gesellschaft geübt 
wird. In dem Artikel „Lektüreauswahl – ein-
mal demokratisch“ wird Kritik an Unter-
richt, an Schulkultur, aber auch an der Ge-
sellschaft insgesamt geübt. Konkret wird 
die Diktatur im Unterricht kritisiert und eine 
Mitbestimmung der Lernenden gefordert, 
womit grundlegende Forderungen der 
Stundenbewegung aufgegriffen werden. 
Insbesondere wird die Forderung erhoben, 
bei der Auswahl von Lektüren mitbestim-
men zu dürfen. Diese Quelle bietet auch die 
Möglichkeit zu diskutieren, inwiefern sich 
die Unterrichtskultur in der Gegenwart ge-
wandelt hat.  
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M2: Hermes – auf der Anklagebank. In: Hermes, 1969, Jg. 18, Nr. 1, S. 13. 
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M3: underground. In: Hermes, 1969, Jg. 18, Nr. 1, S. 19-21. 
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M4: Kommentar zu APO-Flugblatt Nr. 2. In: Hermes, 1969, Jg. 18, S. 21-22. 
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M5: Lektüreauswahl – einmal demokratisch. In: Eule, Jg. 14, Nr. 56, S. 36. 
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M6: Berufsberatung für Abiturienten – Diverse Vorschläge für Unentschlossene. In:  Eule, Jg. 14, Nr. 56, S. 35-36. 
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„SCHÜLER ALLER KLASSEN VEREINIGT EUCH“*1  

 

SCHULE UND UNTERRICHT ALS POLITIKUM – DIE REGIONALE SCHÜLER-
BEWEGUNG IN DEN SPÄTEN 1960ER JAHREN 

Janka Mittermüller 

 

Schülerinnen und Schüler erleben heute 
eine Schul- und Unterrichtskultur, die auf 
demokratische Mitgestaltungsmöglichkei-
ten, z.B. innerhalb der Schülervertretung, 
und ein soziales Miteinander zwischen Leh-
renden und Lernenden gründet, als weitge-
hend selbstverständlich.  Diese sind jedoch 
von bildungspolitischen Reformen und den 
damit einhergehenden Konflikten der 

                                                                 
*  Schriftzug auf einer Fotografie von Wilfried Bauer, 1968, , Deutscher Jugendfotopreis 1968/DHM, SCHÜLERDEMONSTRA-

TION, Abdruck mit freundlicher Genehmigung des Deutschen Historischen Museums 

1960er Jahre geprägt. So wurden nicht nur 
die Mitspracherechte und Mitgestaltungs-
möglichkeiten der Schüler bildungsrecht-
lich verankert, sondern auch in Bezug auf 
die inhaltliche Ausrichtung der Fächer Ver-
änderungen angestoßen, die unter dem 
Schlagwort der ‚Demokratiekompetenz‘ 
auch noch in den aktuellsten Lehrplänen 
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des Landes Rheinland-Pfalz ihren Nieder-
schlag finden. So wird im Lehrplan für die 
gesellschaftswissenschaftlichen Fächer in 
der Sekundarstufe I als Leitaufgabe des Fä-
cherverbundes die Vermittlung von „kogni-
tiven Fähigkeiten und Fertigkeiten […] [so-
wie] Haltungen und Einstellungen des (zu-
künftigen) mündigen Bürgers“ definiert. 1 
Dennoch steht politische Bildung mit ihren 
Aufgaben und Zielsetzungen auch heute in 
der Diskussion und wird – wenn auch mit 
vergleichsweise geringerer Intensität als 
dies „68“ der Fall war – auf ihre Wirksam-
keit befragt. In der Auseinandersetzung mit 
den regionalspezifischen zeithistorischen 
Quellen ist den Schülerinnen und Schülern 
die Möglichkeit gegeben, die Geschichte 
der eigenen Schule zu ergründen, sich mit 
dem Schulalltag sowohl in historischer als 
auch aktueller Perspektive zu beschäftigen 
und gegenwärtige Schulpraxis in ihrer Ent-
wicklung zu hinterfragen, wobei dem Le-
bensweltbezug gleichsam eine stark moti-
vierende Funktion zukommen kann. 

ZEITHISTORISCHER KONTEXT 

„Schüler aller Klassen vereinigt euch“2 lau-
tete die Forderung der protestierenden 
Schülerinnen und Schüler, die 1968 über-
groß und die ideologische Ausrichtung der 
Demonstrierenden offenbarend auf einer 
Fahne zu lesen war, die auf einem der zahl-
reichen Protestmärsche von Schülerinnen 
und Schülern deutschlandweit in den aus-

                                                                 
1 Ministerium für Bildung, Wissenschaft, Weiterbildung 
und Kultur (Hrsg.): Lehrplan für die gesellschaftswissen-
schaftlichen Fächer. Erdkunde, Geschichte, Sozial-
kunde, Bernkastel-Kues 2016, S.5. 

gehenden 1960er Jahren zum Einsatz ka-
men. Mit der Gründung des ‚Aktionszent-
rums unabhängiger sozialistischer Schüler“ 
(AUSS) im Juni 1967 hatten die bis dato ver-
einzelt auflodernden Schülerproteste ei-
nen Dachverband erhalten und sich zu ei-
ner breiten Schülerbewegung entwickelt, 
die sich die aufbegehrenden Studenten 
zum Vorbild nahm. Wenngleich Trier – 
schon aufgrund des Fehlens einer eigenen 
Universität - eher einen Nebenschauplatz 
der Studentenbewegung darstellte, schau-
ten die Schülerinnen und Schüler der Re-
gion aufmerksam in Richtung Frankfurt, 
Hamburg und Berlin und setzten sich – z.T. 
mit ebensolcher Vehemenz wie ihre Vorbil-
der, betrachtet man die Vandalismus-Vor-
fälle am Friedrich-Wilhelm-Gymnasium – 
für das Kernziel der Bewegung, die vorherr-
schende Stellung der Schüler innerhalb der 
Institution Schule zu verändern, ein. So dis-
kutierte man an Trierer Gymnasien u.a. in 
der Schülerzeitung kontrovers über die ge-
zielte Anwerbung von Schülern seitens des 
Sozialistischen Deutschen Studentenbun-
des (SDS), der auf diesem Wege eine ei-
gene Nachwuchsorganisation durch Infor-
mationsveranstaltungen und Verteilung 
von Flugblättern ins Leben zu rufen ver-
suchte. Sowohl direkt durch den Inhalt der 
Flugblätter als auch indirekt durch die Dis-
kussionen der ganzen Schulgemeinschaft 
über die Hintergründe der Werbungsaktio-

2 Bauer, 1968, o.O. 
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nen wurden somit die Ziele und Forderun-
gen der Außerparlamentarischen Opposi-
tion in die Klassenzimmer der Großregion 
transportiert und so einer Verbreitung der 
Bewegung in der Region Trier zumindest 
zeitweise Antrieb verliehen. 

Insbesondere männliche Ober- und Berufs-
schüler, beispielsweise am Friedrich-Wil-
helm-Gymnasium, engagierten sich für ei-
nen Wandel der deutschen Schule sowie 
eine gesamtgesellschaftliche Wende. Der 
Unmut der protestierenden Schüler rich-
tete sich gegen die Zustände des Schulsys-
tems „aus vordemokratischen Zeiten“ und 
dessen Erziehungsziel zur „Anpassung der 
Schüler an ein formal pluralistisches, in-
haltlich aber undemokratisches und inhu-
manes Gesellschaftssystem“ und fand sei-
nen öffentlichkeitswirksamen Ausdruck in 
Protestmärschen, Flugblattaktionen, Boy-
kotten, usw. 3  Unter dem Schlagwort der 
‚Demokratisierung‘ forderten die Schüler 
insbesondere mehr Mitspracherechte, den 
Abbau des als hierarchisch und autoritär 
wahrgenommenen Lehrer-Schüler-Ver-
hältnisses, die Verankerung der Sexualer-
ziehung im Unterricht, eine inhaltliche 
Neuausrichtung insbesondere der gesell-
schaftswissenschaftlichen Fächer sowie 
damit einhergehend die Erziehung zu kriti-
scher Urteilsfähigkeit.  

Ebenso wie die Studenten übten auch die 
Schülerinnen und Schüler Kritik an nicht-
bildungspolitischen Themen wie den Not-
standsgesetzen oder der Erhöhung der 
Fahrpreise im öffentlichen Nahverkehr. Die 
                                                                 
3 Amendt, Kinderkreuzzug, S.77. 

Kritik an der nicht bewältigten NS-Vergan-
genheit wurde dagegen in der Anfangs-
phase der Schülerbewegung kaum als Ar-
gument für die Forderungen zur Demokra-
tisierung von Schule herangezogen. Wurde 
sie doch ins Feld geführt, dann meist in 
Form diffamierender Kritik an als autoritär 
wahrgenommenen Lehrpersonen. Die 
rheinland-pfälzischen Schülerzeitungen 
wie die ‚Eule‘ des Max-Planck-Gymnasiums 
oder der ‚Hermes‘ des Friedrich-Wilhelm-
Gymnasiums zeigen jedoch, dass das Leh-
rer-Schüler-Verhältnis nur am Rande und 
nur Einzelfälle betreffend als generationell 
konfliktbehaftet wahrgenommen wurde. 
Der überwiegende Tenor der Schülerzei-
tungsartikel zeugt eher von einer wohlwol-
lenden Einstellung der Schüler gegenüber 
ihren Lehrern und wird von dem Wunsch 
begleitet, Lehrer und Schüler mögen sich 
gemeinschaftlich für eine Reformierung 
der Schule einsetzen – ein Eindruck, der in 
Teilen sicherlich auch dem Publikationsor-
gan Schülerzeitung geschuldet ist.  

Die Demokratieerziehung und Förderung 
der kritischen Urteilsbildung im Unterricht 
war dagegen eine konsensuelle Forderung 
der gesamten Schülerbewegung. Gerade 
die regionalen wie überregionalen Abitur-
reden aus den Jahren 1967 und 1968 ver-
deutlichen, welche Bedeutung das Ziel für 
die Schülerinnen und Schüler besaß. Die Er-
ziehung zu demokratischem Verhalten 
sollte – so die Forderung der Abiturienten 
– die Hauptaufgabe schulischer Bildung 
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sein, um im Kontrast zur Weimarer Repub-
lik das demokratische System durch mün-
dige, demokratiefähige, kritische Bürger zu 
stützen. Dabei wurde nicht etwa die wider-
standslose Anpassung an tradierte Normen 
verstanden, sondern vielmehr die Bereit-
schaft und Fähigkeit zum kritischen Hinter-
fragen, zur Reflexion – eine ‚Erziehung zum 
Ungehorsam‘.4 

Die Trierer Lehrer und Direktionen beo-
bachteten die Vorgänge skeptisch und zu-
weilen mit wachsender Besorgnis, wenn-
gleich auch innerhalb des Lehrkörpers Ge-
nerationenkonflikte auftraten, die mitun-
ter über Unterstützung oder Ablehnung 
der Schülerforderungen bestimmten (vgl. 
auch Zeitzeugeninterview, M3). Nicht sel-
ten versuchte man, die Vehemenz, mit der 
die Forderungen geäußert wurden, einzu-
dämmen bzw. einen Eklat zu vermeiden, da 
man radikale Ausschreitungen befürch-
tete. So hatten die kritikübenden Schüle-
rinnen und Schüler bei der Veröffentli-
chung der Schülerzeitung mit einer Zensur 
ihrer Artikel durch die Schulleitung zu rech-
nen, ebenso die Redner auf den Abiturfei-
ern. Am Friedrich-Wilhelm-Gymnasium, 
wo die Schulleitung unnachgiebig mit rest-
riktiven Maßnahmen reagierte, eskalierte 
der Konflikt zeitweise. Teilweise wurde der 
Schulalltag massiv durch Unpünktlichkeit 
und bewusste Unterrichtsstörungen behin-
dert. Daneben machen die Schülerinnen 
                                                                 
4  Titel einer Studie von Bott zur antiautoritären Erzie-

hung in den Kinderläden. 
5  Vgl. Müller, Rudolf: Das FWG von 1945 bis 1973 im 

Rahmen der Trierer Stadt- und Regionalgeschichte. 
In: Zukunft braucht Herkunft. 450 Jahre Friedrich-Wil-
helm-Gymnasium Trier 1561-2011, Festschrift, hrsg. 

und Schüler ihrem Unmut in diffamieren-
der Weise in der Schülerzeitung oder in 
Form von Spottversen auf den Schulleiter, 
die sie an die Fassade des Schulgebäudes 
anbrachten, Luft.5 Dort, wo kritische Reden 
seitens der Lernenden aber auch Lehren-
den zur Abiturfeier zugelassen wurden, 
fand seit etwa 1967 eine thematische Neu-
ausrichtung statt. Zwar wurden weiterhin 
dem alten Wertekanon anhaftende Reden 
gehalten, jedoch nahm die Zahl der Reden, 
die sich kritisch mit den verschiedenen Fa-
cetten des Schullebens und der Gesell-
schaft auseinandersetzten, stetig zu und 
die Verantwortung schulischer Erziehung 
im Sinne der Gesellschaft wurde vermehrt 
betont. Nicht mehr nach dem Abitur sollte 
das gesellschaftliche Leben beginnen, son-
dern bereits in der Schule auf ebendieses 
vorbereitet werden. Stieß der Wunsch 
nach einer kritischen Auseinandersetzung 
auf Widerstand seitens der Schulleitung 
wurden vielerorts die Abiturfeiern abge-
sagt oder durch von den Schülern selbst-
ständig organisierte Feiern ersetzt. Ein sol-
ches „Ball-Happening“, wie eine Trierer Ta-
geszeitung den im Bürgerverein durchge-
führten Schulball spöttisch bezeichnete, 
wurde am 10. Februar 1968 auch von den 
Mitgliedern der Schülerzeitung ‚Hermes‘ 
des Friedrich-Wilhelm-Gymnasiums orga-
nisiert.6 

v. Verein der Ehemaligen des Friedrich-Wilhelm-Gym-
nasiums in Trier e.V. und von der Schulleitung des 
FWG, Trier 2011, S.278-301, hier: S.298. 

6  Vgl. Müller: Das FWG von 1945 bis 1973, S.298. 



30 Trierer Quellen- und Studienhefte zur historisch-politischen Bildung 

Die Schülerbewegung erwies sich jedoch in 
ihrer ideologischen Ausrichtung, ihrer Ziel-
setzung und Handlungsbereitschaft als he-
terogen. Während sich die sozialistischen 
Schülervereinigungen als revolutionär ver-
standen, die Kapitalismuskritik der Studen-
ten aufgriffen und in der Folge nicht nur auf 
bildungspolitische, sondern auf gesamtge-
sellschaftliche Reformen pochten, stand 
diesem aktiven Kern eine Mehrheit an ge-
mäßigten, überwiegend unorganisierten 
Schülern entgegen, deren Fokus auf der re-
formerischen Umgestaltung und somit De-
mokratisierung von Schule lag. Gewalt-
same Ausschreitungen fanden ebenso 
kaum Unterstützung von Seiten der Schü-
lerinnen und Schüler. Wie auch der Redner 
des Jahrgangs 1968 am Max-Planck-Gym-
nasium entstammte die Mehrheit der Abi-
turredner dem liberal-demokratischen Teil 
der Schülerbewegung, der zwar die Reform 
der allgemeinbildenden Schule, nicht aber 
deren revolutionären Umsturz im Sinn 
hatte. Entsprechend übten die Redner 
auch Kritik an den revolutionären Zielen 
und radikalen Maßnahmen ihres linken Ge-
genübers sowie des SDS.7 Die Unzufrieden-
heit der linken Schülergruppierungen, die 
die bereits durchgeführten Reformen zur 
Schülermitbestimmung und Sexualerzie-
hung als „Verschleierung von Herrschaft“8 
verstanden, führten zu einer Radikalisie-
rung ebendieser Schüler, die jedoch bei der 
gemäßigten Mehrheit auf Kritik stieß und 

                                                                 
7  Ebd., S.127. 
8  Vgl. Gass-Bolm: Revolution im Klassenzimmer?, 

S.124. 

so die Schülerbewegung zunehmend spal-
tete, bis sich die AUSS 1969 faktisch selbst 
auflöste.9 

Obgleich die Schülerbewegung nicht das 
Zentrum der allgemeinen Protestbewegun-
gen bildete und ihre Hochzeit bereits 1970 
zu Ende ging, war sie Ausdruck der gesamt-
gesellschaftlichen Aufbruchsstimmung der 
ausgehenden 1960er Jahre und verhalf, 
Schule und Bildungssystem bis in die Ge-
genwart hinein entscheidend zu verän-
dern. Allerdings darf dabei nicht vergessen 
werden, dass die Forderungen der Schüle-
rinnen und Schüler Ende der 1960er Jahre 
auf offene Ohren bei zahlreichen Bildungs-
politikern, Lehrern und einer interessierten 
Öffentlichkeit stießen und eine Reformbe-
wegung im Bildungssystem bereits im 
Gange war. Die mittel- und langfristigen 
Folgen der Schülerbewegung lassen sich 
zunächst an den Geschehnissen der 70er 
Jahre ablesen, in denen die nun gespaltene 
Schülerbewegung in neuen Vereinigungen 
an ihrem Leitbild der ‚Demokratisierung‘ 
festhielt und eingedenk der bereits vorhan-
denen Reformen auch weiterhin ein Demo-
kratiedefizit an deutschen Schulen anpran-
gerte. Die Impulse, die von der Schülerbe-
wegung ausgingen, leisteten dabei einen 
entscheidenden Beitrag zur Veränderung 
von Schule, die bis heute andauert. 

DIDAKTISCHES POTENTIAL 

Der Einsatz der Quellen kann sowohl didak-
tisch auf Einzelaspekte reduziert als auch 

9  Vgl. ebd., S.123f. 
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im Sinne des forschend-entdeckenden Ler-
nens erfolgen. Didaktisch wertvoll mit Blick 
auf die Methodenkompetenz erscheint die 
Ergänzung der Analyse des Quellenmateri-
als und die Erarbeitung von Ursachen, For-
derungen und Zielsetzungen der Schüler-
bewegung durch eine projektorientierte, 
ggf. fächerübergreifende Schülerumfrage, 
um die Relevanz des Themas für die Gegen-
wart aufzuzeigen und eine Diskussion über 
die Bedeutung politischer Bildung anzure-
gen. In der Sekundarstufe II kann dies 
durch die Vermittlung von Kompetenzen 
zum wissenschaftspropädeutischen Arbei-
ten ergänzt werden, wenn die Schüler un-
ter geringerer Instruktion durch die Lehr-
kraft selbstständig ein Forschungsvorha-
ben initiieren, planen, umsetzen und aus-
werten. 

Der Einstieg in eine Unterrichtseinheit zum 
Thema kann beispielsweise mit Hilfe der 
Fotografie (M1) erfolgen, um daran prob-
lemorientierte Fragestellungen oder Hypo-
thesen zu Forderungen, Zielen und Hand-
lungsalternativen der Akteure der Schüler-
bewegung der späten 1960er-Jahre zu ent-
wickeln. Die Fotografie zeigt eine Gruppe 
protestierender Schüler, die an den Armen 
eingehakt, fahnenschwenkend demonst-
rieren. Der adaptierte Slogan aus Karl 
Marx‘ und Friedrich Engels‘ ‚Kommunisti-
schem Manifest‘ „Schüler aller Klassen ver-
einigt euch“ weist deutlich auf die Anleh-
nung an die marxistische Theorie hin. Den 
von den sozialistischen Schülergemein-
schaften angeführten radikaleren Protest-
formen schlossen sich bundesweit vor al-

lem Gymnasiasten an, um für mehr Mit-
spracherechte und eine Demokratisierung 
des Schulsystems einerseits sowie gesamt-
gesellschaftliche Veränderungen anderer-
seits einzutreten. Ebenso wie bei der Stu-
dentenbewegung wurden „Aufruhr und 
Revolte“, wie Karin Storch es in der Frank-
furter Abiturrede (M5a) nannte, auch für 
die Schülerbewegung von vielen Schülern 
abgelehnt. In der Gegenüberstellung der 
intendierten Maßnahmen innerhalb der 
Schülerbewegung zur Erreichung der Ziel-
setzungen kann somit eine kognitive Disso-
nanz erzeugt werden, die im Folgenden zur 
Bewertung der Bewegung bzgl. Erfolg und 
Misserfolg sowie zur Diskussion möglicher 
Handlungsalternativen herangezogen wer-
den kann. 

 „Kinderkreuzzug“ tituliert der Sozialwis-
senschaftler Günter Amendt (*1939) sei-
nen 1968 erschienenen Sammelband, der 
unter Mitarbeit des Geschichtsstudenten 
Peter Brandt und mehrerer Schüler aus 
verschiedenen Teilen Westdeutschlands 
Ursprung, Forderungen und Ziele der Schü-
lerbewegung zu beleuchten versucht, wo-
bei insbesondere eine Analyse der gesell-
schaftlichen und politischen Missstände im 
Fokus der Aufmerksamkeit der Autoren 
steht. Der überwiegende Teil der Autoren 
ist Mitglied in einer sozialistischen Schüler-
organisation (AUSS, USG) und in der Schü-
lermitverwaltung aktiv. Im Klappentext des 
Sammelbandes heißt es ferner: „Das in der 
Tagespresse gern zum Generationenprob-
lem heruntergespielte Thema [gemeint ist 
das Überschwappen der „antiautoritären 
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Revolte“ auf die Schulen] wird hier poli-
tisch analysiert, von den wichtigsten Ver-
tretern der neuen Schülerbewegung abge-
handelt.“ 10  Wenngleich die ideologische 
Ausrichtung der Autoren von den Schülern 
im Zuge der Quellenkritik hinterfragt wer-
den muss, lassen sich – anknüpfend an die 
Fotografie – aus dem vorliegenden Quel-
lenausschnitt (M2) die zentralen, bewe-
gungsübergreifenden Zielsetzungen der 
Schüler sowie deren Kritik am zeitgenössi-
schen Erziehungsideal herausarbeiten. In 
einem nächsten Schritt kann nun die Frage 
in den Raum gestellt werden, welche Hand-
lungsmöglichkeiten die Schüler seit 1967 
hatten, ihren Forderungen Nachdruck zu 
verleihen und diese damit in bildungspoli-
tische Reformen münden zu lassen. 

Von den überregionalen Protestformen 
ausgehend kann nun mit Hilfe des Zeitzeu-
geninterviews (M3) der Fokus auf den regi-
onalspezifischen zeithistorischen Schulall-
tag, am Beispiel des Max-Planck-Gymnasi-
ums in Trier, geworfen werden. Aus der 
Perspektive eines Junglehrers, der zumin-
dest in Maßen während seines Studiums an 
der Universität des Saarlandes mit der Stu-
dentenbewegung und ihren Forderungen 
in Berührung gekommen war, schildert 
Hermann Tischleder die Veränderungen im 
Lehrer-Schüler-Verhältnis, der Unterrichts-
praxis und –kultur (ab Minute 02:14), die 
für ihn gleichsam die entscheidenden Er-
folge der Schülerbewegungen der ausge-

                                                                 
10  Amendt, Günter (Hrsg.): Kinderkreuzzug. Beginnt 

die Revolution in den Schulen? Hamburg 1968, S.2. 

henden 1960er Jahren markieren. Ergän-
zend können zur besseren Nachvollzieh-
barkeit des Wandels im Erziehungsideal 
und im Selbstverständnis der Lehrer die 
Ausführungen über die eigene Schulzeit am 
Friedrich-Wilhelm-Gymnasium und der 
Volksschule hinzugezogen werden, die 
dem Zeitzeugen zufolge vor allem von ei-
nem tendenziell autoritäreren Lehrer-
Schüler-Verhältnis geprägt war. Der sub-
jektive Impetus der Erinnerungen des Zeit-
zeugen muss ferner von den Schülerinnen 
und Schülern quellenkritisch dekonstruiert 
werden. Insbesondere dessen Stellungnah-
men zur Bedeutung der „68er“ (ab Minute 
09:16) – seien es nun Studierende oder 
Schüler – eröffnet Anknüpfungspunkte für 
eine kritische Reflexion des ‚Mythos 68‘, 
wie er von den beteiligten Akteuren auch 
heute noch in die Öffentlichkeit getragen 
wird. Indem der Blick der Schülerinnen und 
Schüler des Weiteren für die verschiede-
nen Ausprägungsformen der Schülerbewe-
gung an den Gymnasien Triers gelegt wird, 
kann auch über diesen Teilaspekt eine kri-
tische Urteilsbildung hinsichtlich der schul-
internen Voraussetzungen angeregt wer-
den, die den Nährboden für vehemente 
Protestaktionen legte oder aber diese in 
gemäßigter Form zum Vorschein kommen 
ließ. 

Missstände im Bildungssystem wurden da-
neben nicht nur von den Schülerinnen und 
Schülern angeprangert. Bereits seit Mitte 
der 1960er Jahre diskutierten eine politisch 



 
     

 

TriQS 1 | 2019   33 

interessierte Öffentlichkeit sowie Vertreter 
verschiedenster Bildungsinstitutionen über 
Reformen. Insbesondere die politische Bil-
dung geriet dabei wiederholt in die Kritik. 
Unter dem Titel ‚Erziehung zur Anpassung‘ 
veröffentlichte das Frankfurter Institut für 
Sozialforschung (IfS) 1967 eine Studie 
(M4), die das Ziel verfolgte, eine empiri-
sche Analyse des Ist-Zustandes hinsichtlich 
der Wirkung politischer Bildung im deut-
schen Schulsystem nach den Maßstäben 
der zeitgenössischen Bildungspläne durch-
zuführen: die Erziehung mündiger Staats-
bürger mit zumindest Ansätzen politischer 
Urteilsfähigkeit. Mittels Fragebögen hatten 
die Forscher Mündigkeit, politisches Sach-
wissen, Urteilskompetenz sowie Bereit-
schaft zu aktiver Beteiligung innerhalb des 
demokratischen Systems bei etwa 1500 
Schülerinnen und Schülern der Abgangs-
klassen von Volks-, Mittel- und Berufsschu-
len in Frankfurt, Hamburg und Stuttgart er-
hoben. Die Auswertung der Fragebögen at-
testierte der politischen Bildung als Unter-
richtsfach eine bis dato geringe Wirksam-
keit. Die Befragungen zeigten, dass viele 
Schülerinnen und Schüler – insbesondere 
die ohnehin politisch weniger interessier-
ten – dem sozialkundlichen und politischen 
Unterricht kaum Bedeutung hinsichtlich 
der eigenen Entwicklung beimaßen. Dass 
dieser nicht vermochte, das Interesse der 
Schüler an Politik zu wecken, wurde von 

                                                                 
11  Becker, Egon/Herkommer, Sebastian/Bergmann, 

Joachim: Erziehung zur Anpassung? Eine soziologi-
sche Untersuchung der politischen Bildung in den 
Schulen, Schwalbach 1967, S.118. 

den Autoren maßgeblich auf die Themen-
wahl sowie den Unterrichtsstil zurückge-
führt. Nur in seltenen Fällen „vermochte 
politische Bildung zu einer Verminderung 
der vorherrschenden Gleichgültigkeit bei-
zutragen, die gröbste Unwissenheit abzu-
bauen und eine gewisse Identifizierung mit 
den Prinzipien und Institutionen der Demo-
kratie zu erreichen.“11 Die empirischen Er-
gebnisse sowie die in den Vorbemerkun-
gen der Studie durch Adorno formulierte 
Intention, „Vorschläge für die künftige Aus-
gestaltung des Sozialkundeunterrichts und 
der Lehrerausbildung“12 auf Basis der Diag-
nose zu formulieren, stießen Ende der 
1960er Jahre gleichermaßen auf Zustim-
mung wie vehementen Widerstand unter 
den akademischen Vertretern politischer 
Bildung. Die Frage nach der Ausrichtung 
und Zielsetzung politischer Bildung im 
Schulkontext – Erziehung zur Mündigkeit 
versus Erziehung zur Anpassung – war noch 
während der zunehmend ideologisch auf-
geladenen Diskussion über politische Bil-
dung in den 1970er Jahren Gegenstand 
wissenschaftlicher Diskussion und bil-
dungspolitischer Kontroversen, insbeson-
dere des Richtlinienstreites.  

In der Sekundarstufe II kann anhand der 
Tabellen das Ergebnis der Studie durch die 
Schülerinnen und Schüler nachvollzogen 
werden. Diese gehen auf diesem Wege ei-
nerseits den Ursachen der enormen gesell-
schaftlichen Präsenz bildungspolitischer 

12  Ebd., S.7. 
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Themen auf die Spur, andererseits kann 
das empirische Datenmaterial zur Überprü-
fung der Relevanz der Schülerforderungen 
herangezogen werden. Des Weiteren kann 
ein Abgleich mit der eigenen Einstellung zu 
politischer Bildung bzw. mit dem eigenen 
Interesse am politischen Tagesgeschehen 
erfolgen. Im Sinne des projektorientierten 
und ggf. fächerübergreifenden Unterrichts 
ließe sich an die Analyse des statistischen 
Materials eine durch die Schülerinnen und 
Schüler durchgeführte Befragung zu den 
jeweiligen Untersuchungsaspekten an-
schließen, wodurch die Relevanz des The-
mas für die Gegenwart verdeutlicht und zu 
einer kritischen Auseinandersetzung mit 
der aktuellen Diskussion um politische Bil-
dung anregt wird. 

Die Abiturrede des Max-Planck-Gymnasi-
ums (M5b) zeigt deutliche inhaltliche Paral-
lelen zur von Karin Storch 1967 gehaltenen 
und in der Folge berühmt gewordenen 
Rede „Erziehung zum Ungehorsam als Auf-
gabe einer demokratischen Schule“ (M5a), 
wenngleich der Tenor deutlich gemäßigter 
erscheint. Der auf die Kernforderungen 
Storchs reduzierte Quellenauszug offen-
bart das Verständnis der Rednerin von legi-
timem Ungehorsam und evoziert bei den 
Schülerinnen und Schülern die Frage nach 
rechtmäßigen Handlungsoptionen der Ak-
teure in Vergangenheit und Gegenwart, 
der ferner auch mittels des in diesem Band 
ebenfalls veröffentlichen Beitrags „Macht 
kaputt, was euch kaputt macht! – Wie weit 
geht die Revolution in Trier?“ von Thorsten 
See vertiefend nachgegangen werden 
kann. Unter Verwendung eines längeren 

Auszugs von Storchs Rede lassen sich in der 
direkten Gegenüberstellung vergleichend 
die Ziele der liberalen Seite der Schülerbe-
wegung erarbeiten, deren Handlungsspiel-
räume in Kontrast zu denen der sozialisti-
schen Schülergruppen setzen und auf ihre 
Wirksamkeit befragen. In der sowohl von 
Storch als auch von Strauß zum Ausdruck 
gebrachten Distanzierung von den radika-
len Maßnahmen der sozialistischen Schü-
lerorganisationen wird nämlich die Hetero-
genität der Schülerbewegung erkennbar, 
die sich gleichsam innerhalb der Studen-
tenbewegung widerspiegelt. Ebenso ließe 
sich ein regionalspezifischer Vergleich an-
strengen. So war doch gerade Frankfurt am 
Main, wo Karin Storch ihre Rede 1967 hielt, 
eine Hochburg der Schüler- und Studenten-
bewegung, wohingegen letztere in Trier 
erst verspätet – vornehmlich aufgrund des 
Fehlens einer eigenen Universität und der 
Distanz zu den Agitationszentren – und mit 
geringerer Vehemenz wahrgenommen 
wurde. Der Fakt, dass die vorliegende Rede 
am MPG bereits auf der Abiturfeier 1968 
vorgetragen wurde, kann die Schüler dazu 
anhalten, die naive Annahme einer Stadt-
Land-Differenzierung kritisch zu hinterfra-
gen und die Bedeutung der Bewegung für 
die regionalen Schulen zu beurteilen. 

Der Studentenbewegung, vornehmlich der 
SDS, sahen in den protestierenden Schü-
lern eine Nachwuchsgeneration, die es be-
reits zur Schulzeit für die eigenen Ziele und 
möglichst für die sozialistischen Organisati-
onen zu gewinnen galt. Zur gezielten An-
werbung setzte man vor allem auf Flug-
blattaktionen auf den Schulhöfen. In den 
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Schülerzeitungen entbrannten aus diesem 
Grund hitzige Diskussionen um die Legiti-
mation der studentischen Aktionen sowie 
deren inhaltliche Zielsetzungen und Forde-
rungen. Ein Beispiel hierfür ist der Artikel 
der Schülerzeitung ‚Hermes‘ des Trierer 
Friedrich-Wilhelm-Gymnasiums (M6), der 
deutliche Kritik insbesondere an den For-
derungen der APO Trier übt, indem diese 
als inhaltlos bzw. oberflächlich charakteri-
siert werden. Der Artikel gibt den Schüle-
rinnen und Schülern die Möglichkeit, die 
Beziehung zwischen Schülern und Studen-
ten kritisch zu hinterfragen und somit ei-
nen Beitrag zur Dekonstruktion des „My-
thos 68“ zu leisten, zumal die Schülerbewe-
gung in der historischen Erinnerung doch 
oftmals als Ableger und in großer Einigkeit 
mit ihrem studentischen Pendant gesehen 
wird. Eine multiperspektivische Betrach-
tung sowohl der Intra- als auch der Inter-
gruppenkonflikte soll dabei zum reflektier-
ten, kritischen Hinterfragen der histori-
schen Ereignisse beitragen und somit zur 
eigenen De- und Rekonstruktion von Ge-
schichte verhelfen. 

Wenn nicht bereits geschehen, kann mit 
der Karikatur (M7) ein diachroner Vergleich 
der Bildungsziele um 1968 mit der heutigen 
Unterrichtspraxis als ergänzendes Verfah-
ren angeschlossen werden. Der Gegen-
wartsbezug kann hierbei als Ursachenzu-
sammenhang von den Schülern erarbeitet 
werden, indem die Forderungen der Schü-
lerbewegung der späten 1960er-Jahre auf 
ihre mittel- und langfristige Wirksamkeit 
überprüft werden. Gleichzeitig fungiert der 

Gegenwartsbezug aber auch als Sinnzu-
sammenhang. Indem die Handlungsoptio-
nen der zeitgenössischen Akteure rekon-
struiert wurden, lassen sich in einem wei-
teren Schritt aus diesen Erfahrungen mög-
liche Handlungsalternativen für die Gegen-
wart ableiten. Die bis heute anhaltende 
Diskussion um Bildungsziele vor allem in 
Bezug auf politische Bildung sollte zu einer 
Horizonterweiterung und zum kritischen 
Hinterfragen der Gegenwart anregen und 
somit einen entscheidenden Beitrag zur 
Entwicklung eines reflektierten Geschichts-
bewusstseins und der Förderung der Leit-
kompetenzen der historisch-politischen 
Bildung beitragen. 
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QUELLENMATERIAL 
M1: Bundesweite Proteste sozialistischer Schülergruppen 

Fotografie Wilfried Bauer, Deutscher Jugendfotopreis 1968/DHM SCHÜLERDEMONSTRATION
 

Der Deutsche Jugendfotopreis zählt zu den traditionsreichsten Bundeswettbewerben. 1961 erstmals ausgeschrieben, macht 
er die jeweiligen Jugendkulturen ebenso sichtbar wie den Wandel der Themen und Medientrends. Der Wettbewerb richtet 
sich an Kinder, Jugendliche und junge Erwachsene bis 25 Jahre. Er motiviert dazu, Fotografie als ein persönliches künstleri-
sches Ausdrucksmittel zu nutzen. 
Veranstalter: Deutsches Kinder- und Jugendfilmzentrum, Förderer: Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Ju-
gend 
Bildarchiv: Deutsches Historisches Museum, www.jugendfotopreis.de 
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M2: Die Forderungen der Schülerbewegung 

Die in den verschiedenen, vor allem sozialistischen Schülergruppen organisierten Schülerinnen und Schüler tra-
gen nicht nur in Form von Demonstrationen ihre Forderungen in die Öffentlichkeit. Sie halten sie auch schrift-
lich, z.B. in Aufsatzsammlungen, fest. In einer solchen erscheint 1968 auch Peter Brandts Artikel „Über die Be-
deutung einer sozialistischen Schülerorganisation – Für eine revolutionäre Organisation der Jugend“ neben 
weiteren Aufsätzen von Studenten und sogar Schülern, die zum überwiegenden Teil selbst Mitglied in einer 
sozialistischen Schülergruppierung und Mitglied der schuleigenen oder überschulischen Schülermitverwaltung 
sind. 

 

[…] Das von Elternhaus und Schule angestrebte Erziehungsziel ist, die Schüler in die bürgerliche Gesell-

schaft einzugliedern. Die Schule übernimmt nur in logischer Weise die von den Eltern begonnene Er-

ziehung. In der Schule wird versucht, durch Strafen, Zensuren, Prüfungen, Wettbewerbe und Verset-

zungen die Schüler bis zum Abitur hin zu disziplinieren. Überall wird Anpassung belohnt, Widerstand, 

Protest und Opposition dagegen bestraft. Kurz, wer auffällt – außer durch gute Leistungen selbstver-5 

ständlich -, muß damit rechnen, mit den schulischen Gewalten konfrontiert zu werden. 

Dabei spielt die Zensurengebung eine entscheidende Rolle; das Leistungsprinzip in der Schulpädagogik 

hält in vielen Schülern ein permanentes Schuldbewußtsein aufrecht. Ein „schlechter“ Schüler darf na-

türlich auch nicht kritisieren. Wagt er es dennoch, so bringt ihn eine kurze Erinnerung des Lehrers: „Sie 

wollen doch hier Ihr Abitur machen“ schnell wieder zur Räson. […] Da aber der Schüler im allgemeinen 10 

nicht ohne weiteres für ständige plumpe Moralappelle und Phrasen empfänglich ist, muß sich die 

Schule einer subtilen Indoktrinierung bedienen. Diese Funktion übernimmt der Gemeinschaftskunde-

unterricht, in dem die in der Schule praktizierten gesellschaftspolitischen Tugenden wie Anpassung 

und Einordnung – kurz systemkonformes Verhalten – einen wissenschaftlichen Anstrich erhalten. 

Für den Gemeinschaftskundeunterricht ist die Harmonisierung der bestehenden Verhältnisse und die 15 

Verschleierung sozialer Konflikte charakteristisch. […] Überhaupt wird Politik aus der Schule möglichst 

ferngehalten. In den meisten Schulen der BRD hat der Gemeinschaftskundeunterricht – sofern er über-

haupt durchgeführt wird – vorrangig den Sinn, bestimmte Begriffe zu lehren. Zu urteilen über Fragen 

der ‚hohen Politik‘, steht dem ‚kleinen Moritz‘ noch nicht zu, solange er noch nicht bewiesen hat, daß 

er bereit ist, sich anzupassen und herrschende Ideologien zu verinnerlichen. […] Erschwerend kommt 20 

hinzu, daß neben der vielfach mangelnden fachlichen Qualifizierung der Gymnasiallehrer für dieses 

Fach – die Uni[n]formiertheit führt oft zu Desinteresse der Lehrer am Gemeinschaftskundeunterricht 

– auch das Niveau der Sozial- und Gemeinschaftskundebücher nicht dazu angetan ist, dem Schüler 

Einsicht in sozio-ökonomische Zusammenhänge zu vermitteln.

(Quelle: Brandt, Peter: Über die Bedeutung einer sozialistischen Schülerorganisation – Für eine revolutionäre 
Organisation der Jugend. In: Günter Amendt (Hg.): Kinderkreuzzug. Beginnt die Revolution in den Schulen? Ham-
burg 1968, S.90-126; hier: S.109-112.) 
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M3: Die Schulkultur an Triers Gymnasien – Erinnerungen eines Zeitzeugen 

Hermann Tischleder kam 1966 zunächst als Vertretungslehrer, dann als Referendar ans Max-Planck-Gymna-
sium in Trier, wo er bis zu seiner Pensionierung 2004 als Lehrer für Latein und katholische Religion tätig war. 
In den turbulenten späten 1960er Jahren erlebte er so die im Wandel befindliche Schule als junger Lehrer, der 
– wenn auch selbst während seiner Studentenzeit kaum politisch aktiv – mit dem Geist der Studentenbewe-
gung, deren Forderungen und Zielen, vertraut war. Von seinen Erfahrungen mit und Eindrücken von der Schü-
lerschaft, der er nun täglich begegnete, und von seiner eigenen Schulzeit am Friedrich-Wilhelm-Gymnasium in 
Trier in den 1950er Jahren erzählte er im folgenden Zeitzeugeninterview. 

 

 

Link zum Zeitzeugeninterview mit Hermann Tischleder vom 01.März 2018, Universität Trier: 

https://video.uni-trier.de/Panopto/Pages/Viewer.aspx?id=b17dc694-688f-47d4-8524-a949009cb319 (zuletzt 
aufgerufen am: 28.10.2019) 

 

 

 

  

 

https://video.uni-trier.de/Panopto/Pages/Viewer.aspx?id=b17dc694-688f-47d4-8524-a949009cb319
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M4: Erziehung zur Anpassung? – Statistisches Datenmaterial 

Bereits Mitte der 1960er Jahre stritten sich Wissenschaftler, Politiker, Lehrer und eine interessierte Öffentlich-
keit über die Qualität des zeitgenössischen Unterrichts, seine Ziele und Inhalte. In der Kritik standen insbeson-
dere der Sozialkundeunterricht und die Frage, ob dieser in der Lage sei, die Schülerinnen und Schüler zu mün-
digen Mitgliedern einer Demokratie zu erziehen, die fähig sind, sinnvolle politische Urteile zu fällen und ent-
sprechend zu handeln. Um dies zu prüfen, gab das Frankfurter Institut für Sozialforschung (IfS) 1967 die Studie 
„Erziehung zur Anpassung“ heraus, die sich auf etwa 1500 Befragungen von Schülern und Lehrern an Haupt-, 
Real- und Berufsschulen sowie Gymnasien stützte. Die Ergebnisse stießen Ende der 1960er Jahre gleicherma-
ßen auf Zustimmung wie vehementen Widerstand unter den Diskutierenden und wurde noch in den 1970er 
Jahren bei den verschiedensten Reformforderungen zur Argumentation herangezogen. 

 

M4a: Einstellung der befragten SchülerInnen zum Fach Sozialkunde 

Von den befragten Schülern der …  Volks-
schulen 

Be-
rufs-
schu-
len 

Mit-
tel-
schu-
len 

Hö-
here 
Schu-
len 

sind der Auffassung (in Prozent): 
 

    

Politische Fragen sollen sowohl in einem besonderen Fach (Sozialkunde, Ge-
meinschaftskunde) als auch in anderen Fächern (z.B. Deutsch, Erdkunde, Ge-
schichte) behandelt werden. 

34 24 56 55 

Politische Bildung soll in den Schulen ausschließlich in einem besonderen 
Fach (Sozialkunde, Gemeinschaftskunde) betrieben werden. 

49 62 34 36 

Für politische Bildung bedarf es keines besonderen Faches. Dagegen sollen 
politische Fragen in den anderen Fächern stärker hervorgehoben werden. 

8 7 8 7 

Politische Bildung ist nicht Aufgabe der Schule. Dafür gibt es schon genügend 
andere Stellen, die eher zuständig sind. 

8 7 2 1 

Machen keine Angaben 1 ≤ 0,5 ≤ 0,5 1 

(leicht gekürzt aus: Becker/Herkommer/Bergmann, Erziehung zur Anpassung, S.31) 
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M4b: Einstellung der Befragten zum eigenen Unterricht in Sozialkunde 

 „Im vorigen Jahr wurde der Sozialkundeunterricht viel zu wenig von uns selbst gelenkt. Wir arbeiteten fast 

gar nicht selbst, sondern saßen da wie die Herde Schafe und ließen den Guß über uns ergehen.“ (Volksschüler 

431) 

 „In unserem letzten Schuljahr diktierte der Lehrer einige Themen, die wir aufzuschreiben und zu lernen hat-

ten. Auf eine allgemeine Diskussion wurde keinen Wert gelegt. Was der Lehrer sagte, wurde gelernt.“ (Mittel-

schüler 102) 

„Er [der Unterricht] ist nicht interessant gestaltet, wir lesen nur im Buch und besprechen nicht viel und wenn, 

dann nur sehr langweilig. Eine Stunde in der Woche ist zu wenig, um so viel zu besprechen, daß man auf dem 

laufenden wäre. Wir besprechen nicht, was zur Zeit geschieht, was viel interessanter wäre, als zu wissen, wie-

viel Abgeordnete im Bundestag sind. Es gehört natürlich auch dazu, aber das kann man so oft in den Zeitungen 

lesen, daß man es wissen sollte. Die Bücher sind zu langweilig, aus denen wir lernen müssen.“ (Mittelschüler 

422) 

„Besonders gut gefallen hat mir, daß wir die einzelnen Themen sehr eingehend und von verschiedenen Ge-

sichtspunkten her behandelt haben und wir sehr interessante Dinge, die den Einzelnen wirklich etwas angehen 

und ihn interessieren, behandelt haben.“ (Mittelschüler 241) 

„In unseren Sozialkunde-Stunden wird sehr viel diskutiert. Der Schüler wird gezwungen, sich eine eigene Mei-

nung zu bilden, Hierdurch gewinnt er eine gewisse Redegewandtheit. Der Lehrer hält sich so viel wie möglich 

aus der Diskussion heraus.“ (Mittelschüler 265) 

„Da unsere Lehrkraft uns gegenüber sehr aufgeschlossen und unparteiisch ist, hatten wir nicht nur die Mög-

lichkeit zuzuhören, sondern auch unsere Meinung in Debatten darzulegen. Ich hatte das Gefühl, endlich auch 

in politischen Dingen als ernster Gesprächspartner zu gelten.“ (Mittelschüler 302) 

(Quelle: Becker/Herkommer/Bergmann, Erziehung zur Anpassung, S.40-45.) 
 

M4c: Angaben zum politischen Interesse 

Von den westdeutschen Ju-
gendlichen 

Mit Volksschul-
bildung 

Mit 
Abitur 

 

Jungen Mädchen 

Sind nach eigenen Angaben an der Politik: 
Sehr interessiert 5 11 11 5 
Ziemlich interessiert 13 25 23 11 
Etwas interessiert 34 36 38 31 
Recht wenig interessiert 22 10 10 26 
Gar nicht interessiert 26 18 18 27 

(Quelle: Becker/Herkommer/Bergmann: Erziehung zur Anpassung, S.54.) 
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M4d: Einstellung zur Demokratie 

 Volksschüler Berufsschüler 
mit Volksschul-
bildung 

Mittelschüler 

 
verhalten sich gegenüber einer nationalen Führungspersönlichkeit 
 
ablehnend 72 80 87 
zustimmend 11 7 4 
sind unentschieden oder machen keine 
Angaben 

17 13 9 

 
würden bei Meinungsverschiedenheiten zwischen Bundeskanzler und Bundestag die letzte Ent-
scheidung überlassen 
 
dem Bundestag 65 73 78 
dem Bundeskanzler 10 8 5 
sind unentschieden oder machen keine 
Angaben 

25 19 17 

verhalten sich einer Pressezensur gegenüber 
ablehnend 43 48 64 
zustimmend 21 16 18 
sind unentschieden oder machen keine 
Angaben 

36 36 18 

 
verhalten sich gegenüber einer einzigen starken nationalen Partei 
 
ablehnend 36 54 64 
zustimmend 38 20 21 
sind unentschieden oder machen keine 
Angaben 

26 26 15 

(Quelle: Becker/Herkommer/Bergmann, Erziehung zur Anpassung, S.85)  
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M5: Abiturreden als Ausdrucksmittel der Kritik 

M5a: Erziehung zum Ungehorsam als Aufgabe einer demokratischen Schule 

Karin Storch war Abiturientin an der Elisabethenschule in Frankfurt am Main im Jahrgang 1967, an der sie 
anlässlich der Abiturfeier am 24.06.1967 die vorliegende Rede hielt, für die Storch 1968 schließlich mit der 
Theodor-Heuss-Medaille ausgezeichnet wurde. Die Theodor-Heuss-Stiftung verleiht diesen Preis seit 1965 an 
Personen, die ein besonderes Maß an Zivilcourage und bürgerlicher Initiative zeigen und dabei helfen, gesell-
schaftliche und politische Problemfelder in das öffentliche Bewusstsein zu tragen.

[…] Im Gemeinschaftskundeunterricht haben wir über den Untergang der Weimarer Republik gespro-

chen. Eines der Hauptversäumnisse der Weimarer Republik war es, zu wenig krisenfeste Demokraten 

zu erziehen. Es gab zu wenig Demokraten, die bereit waren, zwar kritisch und ungehorsam zu sein, 

dabei aber den Staat als ihren Staat anzuerkennen. Wo die Deutschen damals kritisierten, da gingen 

sie an die Wurzel des Staates, zerschlugen ihn, statt ihn zu bessern. Dieses Hauptversäumnis muß in 5 

der Bundesrepublik vermieden werden. Und zwar durch unsere politischen Pädagogen, indem sie kri-

senfeste Demokraten erziehen, weil sie den Ungehorsam einüben. Jenen Ungehorsam, der demokra-

tisch bleibt. […] Wenn das, was wir am 20. Juli jeden Jahres in der Schule gelehrt bekommen, stimmt, 

dann muß die Schule zum Widerstand erziehen: zur Widerstandsbereitschaft und zur Widerstandsfä-

higkeit […] Ungehorsam ist die Keimzelle dieses Widerstandes. Er muß in einer Demokratie geübt wer-10 

den, damit im Ernstfall, also möglichst vor einer Diktatur, von allen Bürgern Widerstand geleistet wer-

den kann. Der Widerstand im Ausnahmefall kann nur funktionieren, wenn der Ungehorsam im Alltag 

geübt ist. […] 

Erziehung zum Ungehorsam ist also ein Auftrag der Schule. Die Schule von morgen soll dabei nicht zum 

Chaos erziehen, sondern zur Machtbalance. Es muß eine Schule sein, in der Ordnung und Auflehnung 15 

den gleichen Rang haben in der Wertskala. […]

 

(Quelle: Storch, Karin: Erziehung zum Ungehorsam als Aufgabe einer demokratischen Schule. In: Michael Schwelien 
(Hrsg.), 1982: Vorbereitet fürs Leben? Deutsche Abiturreden heute. Heidelberg: Quelle & Meyer, S. 65-70.) 
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M5b: Abiturrede 1968 am Max-Planck-Gymnasium, Trier 

Die vorliegende Abiturrede wurde von einem Abiturienten des Abschlussjahrgangs 1968 am Trierer Max-
Planck-Gymnasium auf der offiziellen Abiturfeier gehalten und aufgrund der ambivalenten Resonanzen inner-
halb der Schulgemeinschaft in der Schülerzeitung „Eule“ abgedruckt. Der Kommentierung des Beitrags in der 
Schülerzeitung zufolge wurde die Rede vor allem innerhalb des Lehrerkollegiums diskutiert und kritisiert.  Die 
Abiturfeier des Jahrgangs 1969 fand nicht statt.

Sehr geehrter Herr Direktor, sehr geehrte Damen und Herren des Lehrerkollegiums, sehr geehrte El-

tern, liebe Mitabiturienten! […] 

Mach einer, der mich kennt, wird sich vielleicht fragen, weshalb ich mich bereit erklärt habe, diese 

Rede zu halten; denn diese Rede ist als traditionelle Einrichtung ein Ausdrucksmittel des Establishment 

und deshalb von jedem wahrhaft revolutionären Geist abzulehnen. […] Ich will hier nicht unbedingt 5 

auf den berüchtigten Satz hinweisen: ‚Non vitae, sed scholae…discimus‘. Andersherum sollte es wohl 

richtiger sein, aber daran glaubt nämlich sowieso niemand. Wir haben hier in der Schule so viele Dinge 

gelernt, die wir im Leben niemals wieder gebrauchen können – obwohl unsere Lehrer Recht haben, 

wenn sie sagen, wir hätten wesentlich mehr lernen können. 

Aber wir haben in der Schule Entscheidendes nicht gelernt, das wir im Leben, das jetzt noch vor uns 10 

steht, unbedingt brauchen werden: die Fähigkeit selbstständig zu lernen, selbstständig zu denken und 

in eigener Verantwortung zu handeln. […] Die Fähigkeiten, die die Schule versäumt uns beizubringen, 

sind die Voraussetzung für ein staatsbürgerliches Bewusstsein in einer Demokratie: die Fähigkeit 

selbstständig zu denken, die Fähigkeit verantwortlich zu handeln. Selbstständiges Denken, das heißt 

freies Denken, frei von äußerem Zwang, von äußerer Bindung oder Anleitung. Das heißt auch kritisches 15 

Denken, das die Eindrücke und Erfahrungen aus der Umwelt nicht einfach nur annimmt, sondern sich 

damit auseinandersetzt. Kritisches Denken darf auch Skepsis heißen. Kritisches Denken, das muss aber 

auch verantwortliches Denken heißen. Verantwortung, wie sie der Mensch haben sollte, für sich und 

seine Umwelt. 

Verantwortliches Denken und verantwortliches Handeln verlangen mitunter auch einen kritischen Un-20 

gehorsam – nicht Ungehorsam oder Auflehnung aus Prinzip, sondern einen Ungehorsam aus Verant-

wortlichkeit, der sich auseinandersetzt mit dem, wogegen er gerichtet ist. Einen Ungehorsam, der sich 

engagiert für die Freiheit und die Demokratie.[…] 

Nur kritische Menschen sind auch krisenfeste Demokraten. Deshalb sollte die Schule zu Kritik und Un-

gehorsam erziehen, Kritik und Ungehorsam zur Besserung, nicht zur Zerstörung unserer Demokratie. 25 

Ruhe und Ordnung kennzeichnen den Untertanengeist, das Obrigkeitsstaatliche Denken. 

Unruhe und Bewegung sollten eine Demokratie kennzeichnen, und das muss nicht in Aufruhr und Re-

bellion ausarten. 
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Es ist die Pflicht eines Demokraten, kritisch, skeptisch und, wenn es sein muss, auch ungehorsam zu 

sein. Und es sollte die Aufgabe der Schule sein, in uns ein solches aktives demokratisches Bewusstsein 30 

zu wecken, und ihre Schüler nicht zu Mitläufern, Ja-Sagern und Opportunisten zu erziehen. 

Das Abschlusszeugnis, das wir vorhin bekommen haben, nennt sich ‚Zeugnis der Reife‘. Es soll als uns 

bescheinigen, dass wir jetzt reife, mündige Menschen sind. 

Wenn Sie sich dieses Zeugnis aber einmal genauer durchlesen, werden Sie feststellen, dass es nur Aus-

kunft gibt über unseren Wissensstand. […] Und die Tatsache, dass es den meisten Schülern an den 35 

Fähigkeiten mangelt, selbstständig und aktiv zu lernen, selbstständig und kritisch zu denken und selbst-

verantwortlich zu handeln, zeigt, dass die Schule ihr staatsbürgerliches Erziehungsziel verfehlt oder 

zumindest nicht erreicht hat, dass die höhere Schule im gegenwärtigen System in Bezug auf die staats-

bürgerliche Erziehung versagt. 

Die Erfüllung dieser Erziehungsaufgabe ist in unserem autoritativen Schulsystem nicht möglich, denn 40 

Erziehung zu einem verantwortlichen kritischen Handeln verlangt Freiheit und Unabhängigkeit von Au-

toritätsgläubigkeit und vom „längeren Arm“ des Lehrers. Erziehung zu bewussten Demokraten ist nur 

in einem freiheitlichen demokratischen Schulsystem möglich. Deshalb müssen wir ein solches demo-

kratisches Schulsystem fordern und die wenigen, die schon fähig sind, eigene Verantwortlichkeit zu 

zeigen, müssen dazu bereit sein, für dieses Ziel öffentlich einzutreten, auch indem sie auf die Straße 45 

gehen und demonstrieren. […]  

Wir haben glücklicherweise hier an unserer Schule einige sehr demokratische Lehrer, die es sehr ernst 

meinen und uns weitgehende Rechte lassen. […] Aber leider sieht es in der Praxis doch nicht immer so 

rosig aus, denn die meisten dieser Lehrer halten sich nur für furchtbar demokratisch. Vielleicht sind sie 

es auch, aber das allein reicht noch nicht unbedingt aus, um die Schüler auch zu Demokraten erziehen 50 

zu können. […]  

Und ich bin sehr froh und möchte mich bei unserem Herrn Direktor noch persönlich bedanken dafür, 

dass meine Abiturrede nicht – wie es an den anderen Trierer Schulen üblich ist – zur Zensur befohlen 

wurde, sondern dass ich hier frei und uneingeschränkt meine Meinung vertreten durfte.

 

(Quelle: O.V.: Abitur 68. Rede, in: Die Eule. Schülerzeitung des Max-Planck-Gymnasiums und Auguste-Victoria-
Gymnasiums, Trier 1968, S.11-15 [Orthografie und Syntax aktualisiert].) 
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M6: Schüler- und Studentenbewegung in Trier 

Die APO unter der Lupe 

Aufgrund der Nähe der Forderungen der Studenten zu denen der Schüler unterstützte die Außerparlamentari-
sche Opposition (APO) in vielen Städten die aufkommende Schülerbewegung, z.B. durch Unterstützung bei der 
Gründung sozialistischer Schülergruppen (AUSS) und warb an Schulen gezielt Mitglieder für eine eigene Nach-
wuchsorganisation an. Auf Anwerbung zielende Flugblattaktionen fanden auch in Trier statt, beispielsweise 
am Friedrich-Wilhelm-Gymnasium, wie mehrere Artikel der Schülerzeitung „Hermes“ belegen. Der vorliegende 
Artikel stammt aus der dritten Ausgabe des Jahres 1969 und wurde anlässlich mehrerer solcher Flugblattakti-
onen veröffentlicht. 

An allen Trierer Schulen erregten Flugblattaktionen und Schmierereien an einem Schulgebäude großes 

Aufsehen. Verantwortlich war jeweils die Trierer Außerparlamentarische Opposition. […] Hierbei un-

terlief ihr aber ein ganz entscheidendes Versäumnis. Sie hätte als festgelegte Interessengruppe ihre 

Reformvorstellungen formulieren müssen, oder anders gesagt, ein Reformprogramm aufstellen müs-

sen. Das aber hat sie unterlassen, es sei denn, sie glaubte mit ihrem oft gebrauchten Schlagwort „De-5 

mokratisierung der Schule“ ein festes Reformprogramm zu umreißen. […] 

Da sie also schon ihre Vorstellungen über die demokratische Schule nicht preisgab, so sind die Aktionen 

ihrer „Basisgruppe für Demokratisierung der Schule“ um so frappanter. Mit welchem Recht fordert 

denn die Apo Demokratie an der Schule, da sie sich selbst doch höchst undemokratisch verhält? Oder 

gelten neuerdings Handlungen wie Sachbeschädigung fremden Eigentums, anders kann man Schmie-10 

rereien an einem Schulgebäude nicht bezeichnen, als Bekenntnisse zur Demokratie? 

Diese Aktionen reformieren das Gymnasium keineswegs, sondern können es vielmehr zerstören. 

Wenn die APO an einer Reform interessiert ist, weshalb steht sie dann den Lehrern so feindlich gegen-

über? Viele Interessen betreffen doch Lehrer und Schüler in gleichem Maße. Eine Reform ist meiner 

Meinung nach nur möglich, wenn beide Gruppen an „einem Strange ziehen“. […]15 

 (Quelle: Mathäus, M.: Die APO unter der Lupe. In: Hermes 3/18 (1969), S.18.) 

 

 

 

M7: Politische Bildung heute 

Karikatur abrufbar unter http://www.gs-edenkoben.de/index.php/allgemeines/tagebuch/52-berufsanfor-
derungen, letzte Einsichtnahme: 19.07.2018 
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„TERROR GEGEN BILDUNGSTERROR!“  

WIE WEIT GEHT DIE REVOLUTION IN TRIER? 

Janka Mittermüller, Thorsten See 

 

Durch die mediale Öffentlichkeit werden 
Schülerinnen und Schüler heute fast täg-
lich mit Meldungen über terroristische An-
schläge in allen Teilen der Welt und ver-
schiedenster Dimensionen konfrontiert. 
Bilder von politisch-religiös motivierten is-
lamistischen Selbstmordattentaten, bei-
spielsweise des IS, oder Sprengstoffan-
schläge seitens neonazistisch terroristi-
scher Vereinigungen wie dem NSU erwe-
cken den Eindruck einer permanenten, un-
berechenbaren Bedrohung. Wenngleich 
für die vergangenen Jahre ein Aufleben 

terroristischer Vereinigungen zweifels-
ohne festzustellen ist, erscheinen deren 
radikale Aktionen gerade Jugendlichen, die 
die 1970er-Jahre nicht selbst erlebt haben, 
als Phänomen der Gegenwart. Auch wenn 
der moderne Terrorismus eine größere 
Opferzahl fordert, die Wahl der Opfer und 
die Zahl der potentiellen Gefährder belie-
biger erscheint, waren in Deutschland ins-
besondere Bombenanschläge und Entfüh-
rungen in den 1970er Jahren nicht weniger 
präsent, der Eindruck einer permanenten 
Gefahrensituation und zunehmenden poli-
tischen Radikalisierung in der Gesellschaft 
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ebenso vorhanden. Obwohl auch in den 
1960er Jahren eine aktive Beteiligung in 
Gruppen wie der RAF für die meisten un-
vorstellbar war, wurden Diskussionen be-
züglich des Grades, zu dem sich Personen 
und Gruppen insbesondere des linken 
Spektrums zur Erreichung ihrer Ziele radi-
kalisieren sollten, teils heftig geführt. Wie 
auch am Beispiel Triers gezeigt werden 
kann, war ebenso das Sympathisieren mit 
Terroristen bei gleichzeitiger Ablehnung 
ihrer Methoden nicht grundsätzlich ausge-
schlossen. Die Frage nach den Hand-
lungsoptionen verschiedener Individuen 
sowie deren Folgen für den Einzelnen und 
die Gesellschaft sollen in diesem Kapitel 
mittels eines biografischen Zugangs be-
leuchtet werden, in dem die Frage gestellt 
wird: Wie weit geht die Revolution? Durch 
den Blickwinkel eines Schülers, eines Jung-
lehrers, eines Studenten der Werkkunst-
schule und sogar eines Terroristen im Trier 
der späten 1960er wird durch die hier an-
gebotenen Quellen den Schülerinnen und 
Schülern die Möglichkeit eröffnet, am zeit-
historischen Gegenstand individuelle und 
gesellschaftliche Handlungsspielräume, 
Methoden und Ziele der sich aus der ‘68er-
Bewegung entwickelnden Gruppierungen 
zu hinterfragen, um daraus Erkenntnisse 
für die Gegenwart abzuleiten. 

ZEITHISTORISCHER KONTEXT 

Die 1960er Jahre waren in Trier von teils 
starken konzeptuellen Gegensätzen be-
stimmt; einerseits handelte es sich um 
eine Stadt und Region, die vor allem als 
erzkatholisch und konservativ bekannt 
war, andererseits war Trier der Geburtsort 
von Karl Marx und besaß daher für Perso-
nen des linken politischen Spektrums eine 
gewisse Bedeutung, die ihren Ausdruck 
beispielsweise in Demonstrationen anläss-
lich der Eröffnung des Karl-Marx-Hauses 
durch die Friedrich-Ebert-Stiftung am 5. 
Mai 1968 fand. „So etwas hatte die Bi-
schofsstadt noch nicht gesehen“ konsta-
tierte der Trierische Volksfreund 2008 an-
lässlich des Jubiläums dieser Aktion.  „Die 
linken Aktivisten […], die später von Bhag-
wan bis RAF die unterschiedlichsten Karri-
eren machten“, skandierten Sprechchöre, 
verteilten Flugblätter und schimpften auf 
die politische Prominenz, vornehmlich 
Willy Brandt, die sich anlässlich der Eröff-
nung in Trier versammelt hatte.   

Unter diesen Aktivisten war auch Till 
Meyer, der 1962 – eigentlich auf der 
Durchreise von Berlin nach Paris – eine 
Zwischenstation bei Verwandten in Trier 
einlegte, sich verliebte und bis zu seiner 
Rückkehr nach Berlin 1969 in der Trierer 
APO aktiv und seinen eigenen autobiogra-
fischen Zeugnissen zufolge an mehreren 
Protestaktionen in der Region beteiligt 
war. Bei seiner Flucht aus Deutschland in 
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den 1970er Jahren nutzte Meyer wiede-
rum die Bekanntschaften aus der Trierer 
Zeit, um nach Frankreich zu gelangen. 
1972 wird Meyer erstmals festgenommen, 
kann jedoch 1973 aus der Haftanstalt ent-
kommen und schließt sich wie bereits zu-
vor der Bewegung 2. Juni an, an deren 
Gründung er eigenen Aussagen zufolge 
ebenfalls beteiligt gewesen sein will. 1978 
wird Meyer wegen Mitgliedschaft in einer 
kriminellen Vereinigung sowie mehrerer 
Entführungen und Banküberfälle erneut 
angeklagt und 1980 zu fünfzehn Jahren 
Freiheitsstrafe verurteilt. Er selbst schreibt 
sich bei der Entführung des CDU-Vorsit-
zenden Berlins, Peter Lorenz, eine füh-
rende Rolle zu. Bei dieser Aktion war es 
den Mitgliedern der Bewegung 2. Juni An-
fang des Jahres 1975 gelungen, mehrere 
inhaftierte Terroristen im Austausch gegen 
den CDU-Politiker zu erpressen. Wenn-
gleich der Großteil seiner terroristischen 
Aktionen, wegen derer er auch verurteilt 
wurde, in Berlin stattfand, kam auch Trier 
eine zentrale Rolle im Radikalisierungspro-
zess Meyers zu. Er gerät hier erstmals in 
Kontakt mit der Außerparlamentarischen 
Opposition, unterstützt die Gründung der 
Sozialistischen Basisgruppe Trier und ist 
daneben aktiv an der Anwerbung von 
Schülerinnen und Schülern zur Unterstüt-
zung der politisch links orientierten Grup-
pierungen Triers beteiligt. Unter dem 
Motto „Terror gegen Bildungsterror!“ 
steht auch seine ihm zufolge erste mili-
tante Protestaktion, ein Molotow-Cocktail-
Brandanschlag auf das Friedrich-Wilhelm-
Gymnasium in Trier. Ebenfalls in seiner 

Trierer Zeit fällt seine erste Anklage wegen 
Widerstands gegen die Staatsgewalt, die 
1969 eingestellt wurde. Meyers Motiva-
tion, 1969 Trier zu verlassen, ist einerseits 
in seiner beruflichen Perspektivlosigkeit 
sowie den Konflikten mit den örtlichen 
Strafbehörden, andererseits jedoch maß-
geblich dem Wunsch geschuldet, „Berufs-
revolutionär“ zu werden. Eine Intention für 
deren Umsetzung Meyer im ländlichen 
und konservativ geprägten Trier keine Per-
spektiven sieht:  „Ab sofort werde ich alles 
für die Revolution geben. […] Aber in Trier 
geht gar nichts mehr. Wir müssen zurück 
nach Berlin. Da ist das revolutionäre Zent-
rum.“  

Wenn Till Meyer in seiner politischen 
Frühphase in Trier eine Radikalisierung er-
fuhr, die sich in eine aktive Mitgliedschaft 
innerhalb einer terroristischen Vereini-
gung auswuchs, stellt Hans-Josef „Juppy“ 
Becher den Konterpart hinsichtlich der 
Frage, welche Ausmaße und Folgen der 
Widerstand gegen die missliebigen gesell-
schaftlichen und politischen Strukturen in 
den späten 1960er- und 1970er-Jahren an-
nehmen konnte, dar. 1948 in Trittenheim 
bei Trier geboren und aufgewachsen war 
auch Becher an mehreren Protestaktio-
nen, beispielsweise der bereits erwähnten 
Demonstration anlässlich der Karl-Marx-
Haus-Eröffnung im Mai 1968, beteiligt, in 
denen er Sprechgesänge gegen die – in sei-
nen eigenen Worten – „Verräterpartei“ 
SPD anstimmte.  Becher war von 1960 bis 
1964 Schüler am katholischen Internat in 
Gerolstein, besuchte dann das Max-
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Planck-Gymnasium in Trier, das er auf-
grund von Nichtversetzung verließ und 
seine restliche Schulzeit an der Realsschule 
Neumagen verbrachte. Insbesondere sein 
eigensinniges Wesen, seine Ablehnung ei-
ner unhinterfragten Akzeptanz von Autori-
täten sowie seine langen Haare boten, sei-
nen eigenen autobiografischen Aussagen 
zufolge, während seiner ganzen Kindheit 
und Jugend und an allen Schulen – mit Aus-
nahme der Realschule Neumagen, wie Be-
cher anmerkt – hohes Konfliktpotential, 
das sich in Auseinandersetzungen mit Leh-
rern, Trainern im Fußballverein aber auch 
mit den Eltern äußerte. Auch wenn er sich 
immer wieder Protestaktionen anschloss, 
Anschluss zur linkspolitischen Bewegung 
suchte, indem er beispielsweise auch Mit-
glied der „Sozialistischen Basisgruppe 
Trier“ wurde und dabei mit führenden Mit-
gliedern der Studentenbewegung, der 
Kommune I und verschiedener terroristi-
scher Vereinigungen in Kontakt kam, radi-
kalisierte er sich politisch nicht in dem Aus-
maß, wie es bei Till Meyer – dessen Flucht 
Becher später mittels alter Kontakte in 
Trier und Trittenheim unterstützte – der 
Fall war. Aktiv wurde er hauptsächlich als 
Demonstrant und Streikender, z.B. an der 
Werkkunstschule, wo man für bessere 
Schulbedingungen eintrat, sowie bei der 
Herstellung von Flugblättern, die auf ver-
schiedenen Schulhöfen verteilt wurden.  

An Trierer Schulen gab es ebenfalls politi-
sche Spaltungen und damit einhergehende 
verschiedene Ausprägungen politischer 
Agitation, die sich, entgegen der häufig 
perpetuierten Stereotype, sowohl durch 
die Schülerschaft als auch das Lehrerkolle-
gium zogen. Dabei manifestieren sich ge-
rade die Schülermeinungen maßgeblich in 
den bereits in anderen Kapiteln dieses The-
menheftes angesprochenen Schülerzei-
tungen und sind insofern von besonderem 
Interesse für historische Untersuchungen. 
Dabei sind die Schulen nicht als politisch 
isolierter Raum zu betrachten. Die in die-
sem Kapitel angeführten Quellen gewäh-
ren einen kleinen Einblick in die Kreise der 
Personen und Interessen, die Eingang in 
den Schulbereich finden wollten. Als etwa 
ein Bundeswehroffizier am Friedrich-Wil-
helm-Gymnasium zu Besuch war, löste 
dies in politisch stark linken Kreisen nicht 
zuletzt im Zusammenhang mit den heftig 
diskutierten Notstandsgesetzen der Bun-
desrepublik, die am 30. Mai 1968 schließ-
lich beschlossen worden waren, Protest-
stürme aus, was wiederum zu Flugblattak-
tionen führte, an denen wiederum auch 
Till Meyer und Juppy Becher in unter-
schiedlichem Ausmaß beteiligt waren. Der 
Besuch fand am 21.11.1968 statt und 
sollte durch Proteste gestört werden, die 
aber durch die Schulleitung und Schüler 
unterbunden wurden.  Neben weiteren 
tendenziell radikaleren Protestformen, 
wie z.B. dem bereits erwähnten Molotow-
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Anschlag oder Sachbeschädigung von 
Schuleigentum, wurde der Konflikt maß-
geblich in der Schülerzeitung ausgetragen. 
Hier wurden nicht nur verbale Angriffe auf 
eine als autoritär und restriktiv aufgefasste 
Schulleitung und Teile des Lehrerkollegi-
ums formuliert, sondern es werden auch 
die verschiedenen Haltungen der Schüler-
schaft zur Frage legitimen Widerstands of-
fenbar. So diskutierte man im ‚Hermes‘ – 
der Schülerzeitung des Friedrich-Wilhelm-
Gymnasiums – beispielsweise kontrovers 
über die Flugblattaktionen der APO und 
deren Zielsetzung einer ‚Demokratisierung 
von Schule‘. Die Schülerinnen und Schüler 
waren jedoch keineswegs alle politisch en-
gagiert – mehrere hier eingeschlossene 
Quellen deuten eher auf eine Aufteilung in 
einen kleineren aktiven und größeren eher 
mäßig bis nicht engagierten Teil hin. 
Gleichzeitig spielte der aktive Teil der 
Schülerschaft in Ermangelung einer größe-
ren Studierendenschaft in der Stadt bis zur 
Neueröffnung der Universität 1970 – Ein-
richtungen wie die Ingenieurs- und Werk-
kunstschule und das Priesterseminar ein-
mal ausgenommen – einen umso größeren 
Part in der linksgerichteten politischen Be-
wegung Triers. Gespalten war man inner-
halb der verschiedenen mehr oder weni-
ger politisch aktiven Schülergruppierungen 
auch hinsichtlich der Frage, wie weit legiti-
mer Widerstand gegen das als rückständig 
wahrgenommene Bildungssystem gehen 
darf. 

Dass auch die Lehrerschaft der Großregion 
nicht unberührt blieb von den Protestbe-
wegungen der Studierenden und Schüler 

vor allem in den Hauptzentren der Bewe-
gung und dass der diese begleitende ge-
sellschaftliche Umbruch auch Fragen der 
individuellen Lebensgestaltung sowie be-
züglich der beruflichen Tätigkeit bis hin zur 
Unterrichtsgestaltung bei den Lehrenden 
nach sich zog, lässt sich anhand eines Zeit-
zeugeninterviews mit einem Junglehrer für 
die Fächer katholische Religion und Latein 
des Max-Planck-Gymnasiums rekonstruie-
ren. Diskussionen über angemessene Un-
terrichtsinhalte insbesondere in den ge-
sellschaftswissenschaftlichen Fächern, 
eine Neuausrichtung des traditionellen Re-
ligionsunterrichts, die methodische Gestal-
tung des Unterrichts waren insbesondere 
unter den jüngeren Kollegen immer wieder 
Thema im Lehrerzimmer. Dass daneben 
auch die Frage eigener politischer Partizi-
pation, wie sich beispielsweise in einer 
Parteimitgliedschaft äußerte, und Fragen 
der Kindererziehung im beruflichen wie 
privaten Leben der Lehrenden zu individu-
ellen Konflikten führten, zeigt einmal mehr 
die Reichweite der gesellschaftlichen Auf-
bruchsstimmung der Zeit und erweitert so-
mit die historischen Perspektiven hinsicht-
lich der individuellen Handlungsspiel-
räume und der damit einhergehenden 
Konflikte der regionalen Bevölkerung. 
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DIDAKTISCHES POTENTIAL 

Der dem Kapitel zugrundeliegende didakti-
sche Ansatz ist ein biografischer. Entspre-
chend stehen (auto-)biografische Texte bei 
den vorgelegten Quellen im Mittelpunkt 
der historischen De- und Rekonstruktion 
der Ereignisse und ihrer Folgen. Die Auto-
biografien und ebenso das Zeitzeugenin-
terview, die Jahrzehnte nach den Ereignis-
sen, die sie beschreiben, aufgezeichnet 
wurden, bedürfen insofern einer systema-
tischen Quellenkritik durch die Schülerin-
nen und Schüler. Der Werdegang der Per-
sonen nach 1968 wie auch generell die 
Veränderung der persönlichen Erinnerung 
– Vergessen, selektives Erinnern, bewusste 
Geschichtskonstruktion – kann die Darstel-
lung ihrer Zeit in Trier (und Berlin) gefärbt 
haben. Zudem sind die Personen als zeitge-
bunden zu betrachten. Sie müssen sich in-
nerhalb der bestehenden Erinnerungskul-
tur verorten und die von ihnen gespro-
chene Sprache mag mehr oder weniger 
von der heutigen und damaligen Zeit be-
einflusst sein. Weitere Einflussfaktoren – 
bewusste Verschleierung, wie in Till Mey-
ers Fall, der Einfluss anderer Faktoren wie 
Fragetechnik, Co-Autoren, Lektoren im 
Verlag, und so weiter – gilt es für die Schü-
lerinnen und Schüler im Zuge der Ausei-
nandersetzung mit dem regionalen zeithis-
torischen Quellenmaterial stetig zu be-
rücksichtigen und zu hinterfragen. Der per-
sonifizierte Zugang bietet daneben aber 

auch Chancen. So kann es gelingen, dass 
bestimmte soziale Gruppen – in unserem 
Fall die der politisch aktiven Schüler, der 
Lehrenden, der radikal-terroristischen so-
wie der gemäßigten Mitglieder der Pro-
testbewegung – weit weniger generalisie-
rend und abstrakt erscheinen. Die Darstel-
lungen Meyers und Bechers sind insofern 
als repräsentativ zur verstehen und kön-
nen in der historischen Rekonstruktion als 
Typen für zwei konträre Lebensentwürfe 
und Sozialisationsmuster gelten, die sich 
maßgeblich in ihrem Umgang und ihrem 
Verständnis von legitimer politischer Agi-
tation unterscheiden.  Gleiches gilt freilich 
für das Zeitzeugeninterview. Das Quellen-
arrangement ist ferner multiperspektivisch 
ausgerichtet und schafft so die Möglichkeit 
eines kontrastiven, vergleichenden Ver-
fahrens. Der Raum Trier als Fallstudie ist 
hinreichend ideologisch und organisatio-
nal kleinteilig, gleichzeitig aber im Ver-
gleich vor allem zu größeren Städten noch 
überschaubar und durch die Quellenlage 
gut greifbar, was die Untersuchung der 
Stadt für den Unterricht insbesondere des-
halb interessant macht, weil sich der Pro-
test der ‘68er-Bewegung – wie aus den 
Quellen ersichtlich – oft an wenigen Sym-
bolen kristallisierte; vor allem das Karl-
Marx-Haus und die Schulen nahmen hier 
eine besondere Rolle ein. Indem aus-
schließlich regionale, zeithistorische Quel-
len einbezogen und der Bezug zur Schule, 
als zentrales Element der Lebenswelt von 
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Jugendlichen, hergestellt wird, kann der 
exemplarische, anschaulichere Zugang, 
der durch die biografischen Quellen herge-
stellt wird, um eine motivierende Funktion 
ergänzt werden, indem sich die Schülerin-
nen und Schüler mit der Genese der eige-
nen Schulwirklichkeit sowie den gesell-
schaftlichen Strukturen der eigenen Re-
gion auseinandersetzen.  

Das hier dargelegte Quellenarrangement 
ließe sich sowohl didaktisch reduziert als 
Einzelstunde sowie als Kurzreihe durchfüh-
ren. Des Weiteren ist es sowohl als Ergän-
zung zu einem Querschnitt zum Thema 
„Schüler- und Studentenproteste der 
1960er-Jahre“ denkbar, wie er auch im Ka-
pitel „Schüler aller Klassen vereinigt euch“ 
im vorliegenden Themenheft angeregt 
wurde, oder ebenso als Einstieg in eine 
Quer- oder auch Längsschnittreihe zum 
Thema „Widerstand gegen politische Herr-
schaft (in den 1970er Jahren/ in der Ge-
schichte)“. Die bereits erwähnten Auf-
zeichnungen des Protestmarsches durch 
Trier (M1) anlässlich der Neueröffnung des 
Karl-Marx-Hauses 1968 können etwa als 
Einstieg fungieren; selbige schneiden ei-
nige der Hauptthemen der zeitgenössi-
schen Diskussion an: Ablehnung oder Be-
fürwortung von Gewalt, Abgrenzung zu ge-
mäßigt linken Gruppen (hier die SPD), Ein-
ordnung von Establishment und Unterdrü-
ckung, und die Frage nach der ‚echten‘ 
bzw. ‚richtigen‘ Art, Revolution zu machen. 
Ebendiese Frage kann somit auch durch 
die Lernenden selbst als leitende Problem-
frage anhand des Quellenmaterials aufge-

worfen werden und als Überleitung zur an-
schließenden Rekonstruktion der histori-
schen Ereignisse am Fallbeispiel Trier die-
nen. 

Die Quellen M2 bis M5 regen im Folgenden 
zu einer vergleichenden Betrachtung ver-
schiedener Akteure in der Region an. Mul-
tiperspektivisch können die beiden Le-
bensentwürfe, die mit Auszügen aus den 
Biografien Bechers und Meyers vorliegen, 
erarbeitet und einer vergleichenden Be-
trachtung unterzogen werden. Becher zog 
es nach kleineren Protestaktionen und ei-
ner partiell konfliktreichen Kindheit, die 
sich hauptsächlich in Auseinandersetzun-
gen mit Autoritäten äußerte und die in sei-
ner Erinnerung zur Keimzelle seiner schuli-
schen Probleme wurden, nach Berlin, wo 
er sich einer Kommune anschloss, zeitwei-
lig aufgrund von Dokumentenfälschung im 
‚Untergrund‘ lebte und ab 1979 mit seiner 
Kommune die ufaFabrik in Berlin-Tempel-
hof besetzte sowie diese zu einem Kultur-
zentrum ausbaute. Wie für Till Meyer be-
stand auch für Becher der Reiz eines Um-
zugs nach Berlin in dem im Vergleich zu 
Trier höheren ‚revolutionären Potential‘, 
das dieser jedoch eher in der Chance zu ei-
ner selbstbestimmten Lebensgestaltung 
aufgrund weniger starrer gesellschaftli-
cher Verhältnisse sah, als in dem Bedürf-
nis, sich einer gewaltbereiten politischen 
Gruppierung anzuschließen und dem Wi-
derstand einen radikaleren Ausdruck zu 
verleihen – wie in Till Meyers Fall. Beson-
ders Bechers Darstellung seines Verhält-
nisses zu terroristischen Gruppierungen 
erscheint auf der Ebene der Quellenkritik 
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interessant: Seine persönliche Beziehung 
zu führenden Mitgliedern der Bewegung 2. 
Juni etwa wirft ethische Fragen auf. So dis-
tanziert er sich zwar mehrmals von der Ge-
waltbereitschaft der Bewegung, pflegte 
aber offensichtlich einen freundlichen Um-
gang mit den Mitgliedern und verhalf ei-
nem von ihnen sogar zur Flucht ins Aus-
land. Für die Schülerinnen und Schüler 
wird so erkennbar, dass selbst terroristi-
sche Vereinigungen nicht schlicht in Isola-
tion existierten, sondern immer auch in 
persönlicher Verbindung mit dem Rest der 
Bewegung standen. Ebenso brachen Mit-
glieder natürlich nicht einfach den Kontakt 
zum Rest der Gesellschaft ab. Mittels einer 
Diskussion über Handlungsoptionen, Ursa-
chen und Folgen der jeweiligen Wider-
standsformen auf der Ebene des histori-
schen Gegenstandes, werden die Schüle-
rinnen und Schüler unweigerlich eigene 
Einstellungen sowie moderne gesellschaft-
liche Werte und Normen reflektieren, um 
zu einem Urteil bzgl. legitimer Protestfor-
men und politischer Partizipation zu gelan-
gen, das im Sinne der Pluralität im besten 
Fall von divergierenden Schülermeinungen 
begleitet wird. 

Das Interview im „Hermes“ mit Vertretern 
der APO stellt neben M1 das einzige (bzw. 
im engeren Sinne überhaupt das einzige) 
Dokument aus den 1960er Jahren selbst 
dar und mag daher auch als methodisch-
quellenkritischer Vergleichspunkt zu M3 

bis M5 genutzt werden, zumal sowohl Be-
cher als auch Meyer auf die Schülerpro-
teste zu sprechen kommen. So waren die 
Flugblätter, die Becher druckte und die die 
Sozialistische Basisgruppe Trier, unter an-
derem auch am Friedrich-Wilhelm-Gymna-
sium verteilte, offensichtlich einem ausrei-
chend großen Teil der Schülerschaft nicht 
willkommen. Auch der von Meyer ver-
mehrt betonte Zuspruch seitens der Trie-
rer Schüler zur Molotow-Cocktail-Aktion 
kann ebenfalls, wenn auch im Hermes 
nicht explizit erwähnt, anhand des Inter-
views hinterfragt werden. Becher etwa 
spricht stolz von der Beteiligtenzahl (1500) 
an der Demonstration gegen die SPD, 
Meyer von der Beteiligung („achtzig junge 
Leute“) an Vollversammlungen seiner Trie-
rer Organisation und der Etablierung der 
AUSS („Aktion unabhängiger und sozialisti-
scher Schüler“). Im Interview von 1969 gab 
die APO selbst ihre aktiven Anhänger mit 
über 30 an. Wenngleich man, wie bei den 
meisten politischen Bewegungen, davon 
ausgehen muss, dass die Zahl der Aktiven 
nur einen Bruchteil der mit den Zielen und 
Idealen der Bewegung sympathisierenden 
Personen ausmacht, ist anhand dieser Zah-
len die Vorstellung einer Bewegung, die 
den überwältigenden Großteil der Jugend 
erfasst habe, schwer zu halten. Die Erinne-
rungen des Zeitzeugen (M3), der von weni-
gen und eher kleineren Demonstrationen 
spricht, scheinen dies zu bekräftigen. Dem-
gegenüber erwecken die Aufnahmen des 
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Protestmarsches vom Mai 1968 (M1) auf-
grund des Verhältnisses von Protestieren-
den zu Schaulustigen erneut einen die Aus-
sagen Bechers und Meyers unterstützen-
den Anschein. Allerdings kann auch in die-
sem Fall eine bildkritische Grundhaltung 
angeleitet werden: Kann man davon aus-
gehen, dass alle die, die nicht teilnehmen, 
den Protest nicht unterstützen? Ist die 
Wahl des Platzes vielleicht für die Auf-
nahme relevant? Nicht zuletzt: Wie war die 
Geräuschkulisse, vor der der Protest statt-
fand (schließlich sind die Audio-Aufnah-
men, sofern existent, durch die Aufnahme 
einer Rede zum Protest ersetzt)? Es lässt 
sich an dieser Stelle konstatieren, dass bei 
entsprechendem Einsatz gerade in der Ein-
übung von Quellenkritik ein entscheiden-
der Mehrwert des Quellenmaterials liegen 
kann. 

Zuletzt kann eine weitere Perspektivener-
weiterung gelingen, die nun auch die Le-
benswelt der Schülerinnen und Schüler 
einschließt, und zu einer kritischen Ausei-
nandersetzung mit der Subjektivität und 
Standortgebundenheit (auto-)biografi-
scher Quellen anregen. Dass die Flugblatt-
aktionen am Friedrich-Wilhelm-Gymna-
sium auf massiven Widerstand seitens der 
Schülerinnen und Schüler stießen, verge-
genwärtigt wiederum die Heterogenität 
dieser sozialen Gruppe. Indem von der 
Frage nach den Handlungsoptionen der 
Mitglieder der Studentenbewegung auf 
die der Schüler übergeleitet wird, wird der 
Blick der Lernenden explizit auf die eigene 
Lebensrealität gelenkt, wodurch spätes-
tens jetzt die oben bereits angesprochene 

Diskussion eigener Handlungsspielräume 
in der Gegenwart diskutiert werden kann. 

Um den Blick der Schülerinnen und Schüler 
auf die Perspektive der zeitgenössischen 
Lehrerschaft zu richten, die im weiteren 
Sinne als reaktionärer Gegenpol zur pro-
testierenden Schülerschaft betrachtet 
werden, wie beispielsweise auch die Ana-
lyse von Bechers Darstellung seiner eige-
nen Schulzeit vermuten lässt, kann ge-
winnbringend das Zeitzeugeninterview mit 
einem Trierer Lehrer (M3) für katholische 
Religion und Latein eingesetzt werden. In 
seiner persönlichen Erinnerung, die wie 
bereits erwähnt ebenfalls einer quellenkri-
tischen Betrachtung bedarf, schildert er 
eine heterogene Lehrerschaft, die den 
Schülern mehr Verständnis als Ablehnung 
entgegenbrachte. Auch hier deuten sich in 
der Erinnerung die innerhalb des „Mythos 
68“ oftmals beschworenen Generationen-
konflikte an. Die jungen Lehrer, die wie 
Hermann Tischleder zur Zeit der Studen-
tenbewegung Mitte der 1960er-Jahre stu-
diert hatten und gegen Ende des Jahr-
zehnts beziehungsweise im Lauf der 
1970er-Jahre in die Schulen kamen, seien 
es gewesen, die über eine Neugestaltung 
der Unterrichtsinhalte, demokratische 
Schülerpartizipation und methodische Va-
rianz, die auf eine stärkere Schüleraktivie-
rung ausgerichtet sein solle, diskutiert hät-
ten. Gleichzeitig ist von Konflikten die 
Rede, die insbesondere aufgrund der soge-
nannten „Missio“ – also der kirchlichen 
Unterrichtserlaubnis – entstanden, die bei-
spielsweise einen festgelegten Umgang 
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mit dem Thema Sexualerziehung und Se-
xualmoral vorschrieb. 

Der ‚Mythos 68‘, wie er insbesondere von 
den ehemaligen Akteuren wie beispiels-
weise Rainer Langhans oder Daniel Cohn-
Bendit u.a. in der medialen Öffentlichkeit 
nun bereits seit rund 50 Jahren fortge-
schrieben wird, muss schlussendlich von 
den Schülerinnen und Schülern einer kriti-
schen Betrachtung unterzogen werden. 
2018 sind anlässlich des Jubiläums zahlrei-
che Veröffentlichungen, Rundfunk- und 
Fernsehbeiträge usw. entstanden, die als 
Teil der deutschen Erinnerungskultur von 
Schülerinnen und Schülern dekonstruiert 
werden müssen, um diese einerseits zu 
historischer Urteilskompetenz sowie zu ei-
ner aktiven wie kritischen Teilnahme an 
Geschichtskultur zu befähigen. Die in die-
sem Kapitel angestrebte kritische Ausei-
nandersetzung mit (auto-)biografischem 
und regionalem Quellenmaterial kann hel-
fen, Urteilskompetenz und Quellenkritik 
mit Blick auf einen sinnvollen Umgang mit 
historischer Erinnerungs- und Geschichts-
kultur zu üben. 
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QUELLENMATERIAL 
M1: Aufnahmen vom Protestmarsch durch Trier 1968 

1968 wand sich am 5. Mai, dem Geburtstag Karl Marx‘ ein Protestzug durch Trier, der die an diesem 

Tag stattfindende Neueröffnung des Karl-Marx-Hauses unter anderem durch Vize-Kanzler Willy 

Brandt kritisierte. Grund war die Ablehnung der SPD als ‚echte‘ Arbeiterpartei bzw. ihre Bezeichnung 

als „Kollaborateure der Ausbeuterklasse“ vonseiten der APO und politisch verwandter Gruppen. Der 

Filmausschnitt zeigt von Schaulustigen gesäumte und von Polizisten bewachte Straßen, durch die sich 

die Demonstration bewegte. Darauf folgen Bilder der Ankunft Brandts im Karl-Marx-Haus.  

 

(Screenshot aus der Aufnahme der Demonstration in Trier am 5. Mai 1968) 

 

Quelle: Aufzeichnungen aus den Archiven des SWR, zugänglich unter: 

https://www.swr.de/swraktuell/rheinland-pfalz/trier/Blick-ins-Archiv-Marx,marx-archiv-100.html 
(letzter Zugriff: 24.08.2018) 
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M2: Der Streit um eine Flugblattaktion im Interview 

Die Schülerzeitung „Hermes“ des Friedrich-Wilhelm-Gymnasiums (FWG) in Trier war in den 1960er 

Jahren dafür bekannt, vergleichsweise eher politisch gemäßigte Artikel zu publizieren. In der ersten 

Ausgabe des Jahres 1969 wurde im „Hermes“ ein Interview veröffentlicht, das mit einem Vertreter der 

Trierer Außerparlamentarischen Opposition (APO) geführt worden war. Anlass war die Verbreitung 

von Flugblättern der APO am FWG, die als Reaktion auf den Besuch eines Jugendoffiziers der Bundes-

wehr am FWG gedacht waren und in denen Forderungen der APO verkündet wurden. Die Verteilung 

erfolgte durch die „Sozialistische Basisgruppe Trier“, einen Teil der APO. Der Offiziersbesuch am 

21.11.1968 hatte hohe Wellen geschlagen und Mitglieder der APO hatten versucht, die Rede des Of-

fiziers zu stören. 

 

HERMES: 

Habt Ihr das Recht, so einfach in die Schulgemeinschaft einzudringen und in den Konflikten innerhalb 

dieser Gemeinschaft mitmischen zu wollen? 

 

APO: 

Erstens gibt es das Recht nicht, das besagt, dass Forderungen nach Demokratisierung verboten sind; 

wenn es dieses Recht doch gibt, wird es von uns jetzt und zukünftig nicht beachtet. Außerdem ist das 

Recht bzw. die Schulordnung des FWG nicht das Recht der Schüler, sondern der Ministerien, Schul-

räte und Direktoren. […] 

Zweitens ist eine Schule wie das FWG keine Gemeinschaft wie ein Klosterorden, der isoliert ist, son-

dern in jedem Fall geht das, was in den Schulen vor sich geht, alle an, Schüler genauso wie alle andern 

auf der Straße. Eine Schule, die sich isoliert oder die die Schüler isoliert, ist krank. Die Isolation vom 

gesellschaftlichen Leben ist doch wohl der Grund dafür, dass die Internate ein Anachronismus sind. 

Überhaupt, was heißt hier mitmischen? Wir sagen, dass die Werbekampagne in den Schulen nicht 

nur eine Angelegenheit ist, die vom Direktor bestimmt und womöglich auch noch auf den Schulplan 
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gesetzt wird. Wir wissen doch genau, (von andern Schulen in Frankfurt z.B.) wie diese Information 

beschaffen ist: einseitig. So hat z.B. der Bundeswehr-Vortragsreisende die Anweisung, nicht über die 

innenpolitische Funktion der Bundeswehr zu informieren. Gerade das ist nach den Notstandsgeset-

zen der grundlegende Aspekt einer BW-Diskussion. Wir denken, dass wir in der nächsten Zeit dazu 

noch einiges sagen werden. Wir sind ins FWG gekommen, nicht nur wegen der Bundeswehr-Diskus-

sion, sondern um die Diskussion über die Möglichkeiten der Schüler in der Schule in Gang zu bringen. 

Wir haben, so denke ich, klar gezeigt, dass diese Diskussion und die sich daran anschließenden For-

derungen unmöglich sind und zu nichts führen, wenn die Schüler selbst nichts dafür tun. […] 

 

HERMES: 

Was glaubt Ihr mit diesen „Methoden“ zu erreichen? 

 

APO: 

Zumindest wurde gezeigt, dass man als Schüler in den Schulen nur etwas erreichen kann, wenn man 

etwas tut. […] Wir stehen dazu. Besser wäre es gewesen, wenn es eine Diskussion gegeben hätte. 

 

Aus: Hermes, Jg. 18 (1969) Nr. 1, S. 53-56 (gekürzt orthografisch korrigiert) 
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M3: Erinnerungen an die Zeit als junger Lehrer in Trier 

Hermann Tischleder war in den 1960er Jahren am Max-Planck-Gymnasium (MPG) in Trier als 

Lehrer tätig und erinnerte sich in einem Interview an die Spannungen und Gruppen innerhalb 

der Schüler- und Lehrerschaft zur Zeit der ‘68er-Bewegung. Er hält fest, dass das MPG zwar als 

politisch deutlich weiter links orientierte Schule bekannt gewesen sei, dass es aber sowohl im 

Lehrerkollegium als auch in der Schülerschaft deutliche Aufspaltungen nach politischer Denk-

weise gegeben habe. Zudem seien offene Anhänger radikal linker Sichtweisen auch innerhalb 

der Schülerschaft größtenteils isoliert gewesen. Das Cliché des autoritär-konservativen Lehrers 

sei in den späten 1960er Jahren ebenfalls bereits mehrheitlich überholt gewesen. 

 

Link zum Interview-Ausschnitt:  

https://video.uni-trier.de/Panopto/Pages/Viewer.aspx?id=b17dc694-688f-47d4-8524-

a949009cb319; zuletzt eingesehen am: 28.10.2019 
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M4: Till Meyer – Die Anfänge eines Terroristen in Trier 

Till Meyer zählt zu den radikaleren Gestalten der ‘68er-Bewegung in Trier. In den 1960er und 1970er 
Jahren hielt er sich hauptsächlich abwechselnd in Trier und Berlin auf. Meyer war Mitglied der Deut-
schen Kommunistischen Partei ab 1968 und ab 1971 einer der Mitgründer der Bewegung 2. Juni, 
einer linksradikalen terroristischen Vereinigung, in Berlin. Ferner war Meyer als inoffizieller Mitar-
beiter des Ministeriums für Staatssicherheit der DDR tätig. In seiner erstmals 1996 erschienenen Au-
tobiografie erinnert er sich auch an die Zeit in Trier, stellt aber für sein gesamtes Buch klar, dass er 
oft die Orts-, Personen- und Zeitangaben seiner Darstellungen geändert hat, um „nicht im Nahhinein 
noch die Akten der Verfolgungsbehörden“ zu füllen. 

 

Unsere Basis an den Schulen in Trier wuchs ständig. An einem der Gymnasien, dem humanis-

tischen, das ausgerechnet den Namen »Friedrich Wilhelm« trug, hatten wir unsere stärkste 

Anhängerschaft. Prompt war dort auch die Repression besonders massiv. Einige Schüler waren 

bereits von der Schule geflogen, andere nicht versetzt worden, und jedes Mal riss der Rektor 

persönlich unsere Flugblätter vom Schwarzen Brett. Horst und ich hatten schon seit Wochen 5 

eine Bestrafungsaktion gegen die Schule geplant, […] schlichen vorsichtig durch Vorgärten und 

Häuser bis auf den nachtdunklen Schulhof, direkt unter das Rektorat im ersten Stock. Ich hatte 

keine Angst, sondern hielt diese Aktion für einen selbstverständlichen Akt der Gegenwehr. In 

großen Lettern schmierten wir erst mal auf den Betonboden des Hofes: »Terror gegen Bil-

dungsterror!« und tauften sogleich auch noch die Schule mit roten Lettern in »Karl-Marx-Gym-10 

nasium« um. Richard hatte auf der anderen Straßenseite Posten bezogen, er sollte uns war-

nen, wenn jemand kam. »Ich werfe«, zischte ich leise. Gluck, gluck — die Flasche stand auf 

dem Kopf, und der Lappen, der den Hals verstopfte, sog sich voller Benzin. Horst gab Feuer, 

und los! Klatsch, der erste Mollo knallte knapp am Fenster vorbei an die Fassade. Im Nu war 

diese in eine mächtige Feuerwolke gehüllt, so dass wir drei Sekunden lang wie erstarrt dastan-15 

den und dabei ganz vergaßen, den nächsten Cocktail zu werfen. »Jetzt lass mich den nächs-

ten«, forderte Horst. Auch der klatschte wieder nur gegen die Fassade. Wieder eine Feuer-

wand. »Jetzt ich noch mal.« Und diesmal landete das Ding unter lautem Knall der berstenden 

Scheibe im Rektorat. Während wir wegrannten, brannte die Fassade noch immer lichterloh. 

[…] Von nun an war alles anders. Wir hatten erfahren, dass Militanz möglich ist, wenn man 20 

sich nur traut. Vor allem für mich war damit eine Barriere durchbrochen, die sich jahrelang 

gehalten hatte. Nach dem Schock des Jugendarrestes in Berlin hatte ich mir geschworen: Da 

willst du nie mehr rein, nie wieder ins Gefängnis. Dieser Anschlag hätte allerdings unweigerlich 

Knast bedeutet. Die Lokalzeitungen brachten nur äußerst kurze Meldungen über »ein Feuer 
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am >Friedrich-Wilhelm-Gymnasium< ohne nennenswerten Schaden«. Kein Wort über unsere 25 

Parolen auf dem Schulhof. Eine größere Zeitungsmeldung hatten Horst und ich ein paar Tage 

später dennoch zu verbuchen. Auf dem Weg ins »Kulmer-Eck« trabten wir am Bischöflichen 

Palais vorbei. Und weil der Trierer Bischof zu jener Zeit Stein hieß, schrieben wir mit unserem 

Filzschreiber in zentimetergroßen Buchstaben an die Mauer: »Pisst dem Stein ans Bein!« Die 

Zeitungen schäumten in großen Lettern vor so viel Vandalismus. Den anderen Genossen ge-30 

genüber verschwiegen wir unsere Molotow-Cocktail-Aktion. Niemals ist rausgekommen, wer 

den Anschlag verübt hat. […] 

Das Jahr 1968 konnten wir mit einer erfolgreichen Bilanz beenden. Uns war es gelungen, eine 

funktionierende Organisation aufzubauen, zu den Vollversammlungen (VV) kamen bis zu acht-

zig junge Leute, zu unserer Freude auch viele Jungarbeiter. Wir hatten eine Vielzahl von Akti-35 

onen durchgeführt zum Zwecke der »Agitation und Propaganda «, und jeder in der Stadt 

wusste jetzt, wer wir waren und wo wir waren. Mit Unterstützung der Frankfurter Bundes-

zentrale war es uns gelungen, an mehreren Schulen die »Aktion unabhängiger und sozialisti-

scher Schüler«, kurz AUSS, eine bundesweit aktive Schüler-Organisation, ins Leben zu ru-

fen.[…] 40 

Ich hatte schon lange überlegt, wie es hier weitergehen sollte. Keine Arbeit, kein Geld. Den 

Gerichtsvollzieher ständig im Nacken. Nach nächtelangen Diskussionen mit Christa und Horst 

fällte ich meine Entscheidung: »Ab sofort werde ich alles für die Sache der Revolution geben. 

Ich werde Berufsrevolutionär! Aber in Trier geht gar nichts mehr. Wir müssen zurück nach 

Berlin. Da ist das revolutionäre Zentrum.« 45 

 

Aus: Meyer, Till: Staatsfeind, S. 135-139. 
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M5: „Juppy“ der ‚Revoluzzer‘ – die Ablehnung von Gewalt 

Hans-Josef „Juppy“ Becher war Ende der 60er Jahre Student: Er besuchte die Trierer Werkkunstschule 
und wechselte 1969 auf die Staatliche Akademie für Kunst und Mode in Berlin. In seiner Trierer Zeit 
war er schon politisch aktiv und lernte als Mitglied der „Sozialistischen Basisgruppe Trier“ auch den 
späteren Terroristen Till Meyer kennen. Bekannt ist er vor allem als Mitbegründer der am längsten 
existierenden Kommune Europas in Berlin. 

 

Am 5. Mai 1968, es war der 150. Geburtstag von Karl Marx, weihte die SPD in Trier das Karl-

Marx-Haus ein. Anlass, die erste Demo, die es seit dem Zweiten Weltkrieg in Trier gab, zu 

starten. Wir von der »Sozialistischen Basisgruppe Trier«, Horst Remus, Bernd Jonas, Uli Robi-

schon, Kurt Staudt, Udo Lieb, Richard Hess und ich, verteilten Flugblätter, fertigten Transpa-

rente und brüllten Parolen. 1500 Leute gingen auf die Straße und nahmen die SPD als »Verrä-5 

terpartei« aufs Korn, die nun auch noch das Geburtshaus des berühmtesten Trierer Sohnes 

als Gedächtnisstätte »entweihte«. […] 

Berlin wurde regelrecht zum Anziehungspunkt für junge Leute mit Widerspruchsgeist, Aben-

teuerlust und dem Sinn fürs Antibürgerliche. […] Gemeinsam mit »Bommi« Baumann und an-

deren bemühte sich Till Meyer aktiv neben der RAF um die Gründung einer zweiten Guerilla-10 

Gruppe. Im Februar 1972 gaben sie sich dann den Namen »Bewegung 2. Juni«, um an den 

Studenten Benno Ohnesorg zu erinnern, der am 2. Juni 1967 durch Schüsse der Polizei tödlich 

verletzt worden war. […] Meyer glaubte, mit Hilfe von Gewalt seien die revolutionären Ziele 

der studentischen Revolte doch noch zu erreichen, nachdem der weitgehend friedliche Pro-
test ins Leere gelaufen war. Auch der Krieg der USA in Vietnam, so dachte er, berechtige ihn 15 

zum Widerstand, gleich welchen Grades von Militanz er sich dabei bediente. In diesem Punkt 

stand meine Haltung der von Till Meyer diametral gegenüber. Gewalt um jeden Preis, ohne 

Rücksicht auf Verluste von Menschenleben – damit werde ich nie übereinstimmen! […] 

In der Zeit, als Till Meyer im Untergrund lebte, begegneten wir uns einmal in der Hauptstraße 

in Berlin-Schöneberg. Er sprang mich an wie ein kleines Äffchen seine Mutter und rief: »Juppy, 20 

ick bin auf der Hitparade.« Er freute sich so sehr, dass er einer der meistgesuchten Terroristen 

der Bundesrepublik war. […] 

Ein Freund aus Trier, der in der Nähe der luxemburgischen Grenze wohnte und früher im Zwei-

ten Weltkrieg in der französischen Résistance war, wusste wie man unbemerkt über die 

Grenze kommen konnte. Also verhalf ich Till während seiner Illegalität nach Frankreich zu flie-25 

hen.    

 

Aus: Hans-Josef Becher/Daniel Gäsche: Juppy. Aus dem Leben eines Revoluzzers, S. 27-33. 
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